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    Prolog


    Der Wind zerrte am rostigen Wellblechdach. Regenwasser sammelte sich unter den undichten Stellen und tropfte in regelmäßigen Abständen vom Dachbalken in den bereitgestellten Eimer neben der Feuerstelle. Es roch nach feuchtem Staub und kalter Asche im einzigen Raum der Hütte. Regen trommelte geheimnisvolle Rhythmen auf die baufällige Überdachung. Das hypnotische Geräusch wirkte beruhigend auf den Knaben, der wach neben seiner Schwester auf dem Schlaflager lag. Müde schloss er die Augen und fiel zurück in einen tiefen Schlaf.


    Aufheulende Motoren rissen die Geschwister jäh aus ihren Träumen. Kieselsteine prasselten gegen die mit Blech verkleidete Fassade. Aufgeschreckt durch den ungewohnten Lärm rieben sich die Kinder die verschlafenen Augen und lauschten gespannt in den anbrechenden Morgen hinaus. Mehrere Wagen waren mit hoher Geschwindigkeit am Haus vorbeigerast. Dann war es wieder still. Die Kinder lauschten in den anbrechenden Morgen, konnten aber nichts mehr hören. Es war so still im Dorf, als ob Markttag im Tal unten wäre. So plötzlich wie der Lärm über das kleine Nest hereingebrochen war, so unerwartet schnell war es wieder ruhig. Vom Dorfplatz her vernahmen sie jetzt das Tuckern der leer drehenden Dieselmotoren.


    Das Gehör des Jungen war trainiert und er konnte sich die unterschiedlichen Töne und Laute gut merken. Besonders diejenigen, welche irgendwie Gefahr bedeuteten. So hatte er auch gelernt, den Klang verschiedener Motorentypen auseinanderzuhalten. Er wusste sofort, dass das Knattern, welches leise vom Platz herüberwehte, nichts Gutes bedeuten konnte, denn es waren keine japanischen oder südkoreanischen Motoren. Also keine Isuzu oder Toyota, wie sie von den Bauern in der Gegend gefahren wurden. Es waren Triebwerke von Militärfahrzeugen. Er hatte es sofort gewusst, denn er hatte vor einiger Zeit auf der Straße im Tal einen Militärkonvoi vorbeibrausen gesehen und die Motoren, die er jetzt hörte, klangen genau gleich.


    Die letzte Maschine wurde ausgeschaltet, sodass wieder Totenstille in der Siedlung herrschte. Eine gespenstische Ruhe schlich durch die Häusergruppe, die akrobatisch am äußersten Rand eines Felsens über der Schlucht klebte. Das Geprassel des Regens auf dem Wellblech und das leise Platschen des Eimers neben dem Herd waren wieder die einzigen Geräusche, die der Junge hören konnte, und er fragte sich, ob er sich vielleicht getäuscht hatte. Angestrengt versuchte er einen fremden, ungewohnten Laut auszumachen. Doch es waren nur die gewohnten Dorfgeräusche zu vernehmen. Krähen stritten auf dem Miststock hinter dem Haus um einen Happen und ein Hund bellte irgendwo. Ein Schaf blökte unglücklich, eine lose Jalousie quietschte in den Angeln und entfernt wurde eine Türe zugeschlagen. Der Junge war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob er tatsächlich von vorbeibrausenden Fahrzeugen geweckt worden war. Vielleicht hatte er sich geirrt und je länger er darüber nachdachte, desto unrealistischer erschien ihm der Motorenlärm. Vielleicht hatte ihn etwas ganz anderes aus dem Schlaf geholt? Vielleicht hatte er nur schlecht geträumt?


    Angespannt lauschte er noch einmal. Doch außer den regelmäßigen Atemzügen seiner kleinen Schwester, die wieder eingeschlafen war, und den Tropfen im Blecheimer hörte er nichts mehr. Aber die Anspannung blieb.


    Der fahle Lichtstreifen, der durch einen Spalt zwischen der mit rohen Brettern schlecht verschlossenen Fensteröffnung, in den kargen Raum drang, zeigte ihm, dass es sehr früh am Morgen war. Er wollte wieder schlafen. Für einige Zeit studierte er die feinen Staubfetzen, die durch den fahlen Lichtstrahl tanzten, dann drehte er sich mit dem Rücken zur Schwester und schloss die Augen. Er musste noch etwas schlafen, bevor er aufstehen, die Hühner versorgen und mit den Schafen und Ziegen zu den Weideplätzen, oben über den Felsen, hinaufklettern musste. Er dachte an das weiße Lamm, das vor zwei Tagen zur Welt gekommen war. Er versuchte sich vorzustellen, wie es auf seinen wackeligen Beinchen neben der Mutter stand, sie mit dem Kopf hartnäckig schubste, um an die Milch zu kommen. Endlich schlief er wieder ein.


    Der Junge wurde erneut jäh aus dem Schlaf gerissen. Diesmal waren es Männerstimmen, die zwischen den Häusern zu vernehmen waren. Er konnte sogar einzelne Worte und Gesprächsfetzen verstehen.


    »Hadi, hadi be!«, schrie eine Männerstimme.


    Er hörte schwere Schritte. Männer rannten die Straße entlang, bevor ein riesiger Lärm losbrach. Es donnerte und rumpelte, dazu ein wildes Stimmengewirr, berstendes Holz, ein Poltern und Hämmern. Immer wieder wurde laut geschrien. Dann brüllte jemand Befehle durchs Dorf, doch der Junge konnte immer nur vereinzelte Wort verstehen.


    »… vallahi!«, hörte er eine verängstigt klingende Stimme. Dann brüllte jemand: »Ağz-ın-ı kapat…« Dazwischen machte er kläglich jammernde Frauenstimmen aus. Ein Mann schrie: »… defol! Allah kahret-sin!«


    Der Lärm entfernte sich. Plötzlich vernahm er eine klägliche Stimme direkt vor der Hütte: »Rahat bırak beni!… lütfen.«


    Der Junge erkannte sie. Es war die von Aras, dem Vetter. Aber warum schrie er so? Obwohl der Bub einzelne Worte hören konnte, verstand er nichts von dem, was vor dem Haus gesprochen, gerufen und geschrien wurde. Denn die Männer, die ins Dorf gekommen waren, brüllten alle in einer fremden Sprache. Er wusste, dass es diese Sprache gab, ebenso verstand er einige Worte, doch war es eine Sprache, die er im Dorf nie oder nur selten zu hören bekam. Aber trotz allem begriff er, was draußen vor sich ging. Es klang nach Angst und Furcht. Es war die Panik in der Stimme seines Vetters, die dem Knaben bange machte. Es klang so, als ob Aras wirklich Angst hatte, ausgerechnet er, der noch nie Furcht gezeigt hatte.


    Obwohl er in Decken eingewickelt war, begann er zu zittern. Nach einiger Zeit, in der er sich die Ohren zugehalten hatte, streckte er vorsichtig den Kopf heraus, um zu sehen, wo die Eltern waren. Das Lager, auf dem Mutter und Vater schliefen, war leer. Sofort ergriff ihn Panik. Im Dorf war es wieder ruhig. Er nahm allen Mut zusammen und kroch unter den Tüchern hervor, stützte sich auf die Ellenbogen, um besser sehen zu können. Die Hütte war leer. Hatten sie die Eltern im Stich gelassen? Die Bestürzung schnürte ihm zum Glück die Kehle zu, sonst hätte er wohl laut geschrien und sie womöglich verraten. Auf einmal hatte der Junge begriffen, was geschehen war. Mit den Händen wischte er sich Tränen aus den Augen. Als er wieder etwas klarer sah, entdeckte er die Mutter, die sich hinter dem Herd verkrochen hatte. Vom Vater fehlte jede Spur.


    Der Regen hatte etwas nachgelassen und vom Dorfplatz drang wieder Gebrüll herüber. Er versuchte, die einzelnen Stimmen zu unterscheiden. Einige erkannte er wieder. Zum Glück war diejenige des Vaters nicht dabei. Waren sie gekommen, die, vor denen sie im Dorf schon lange gezittert hatten? Der Vater hatte doch immer behauptet, dass sie den Weg bis zu ihnen in die Berge nie finden würden. Doch das stimmte anscheinend nicht. Das wusste er jetzt besser. Sie hatten den Weg, das Dorf und die Männer gefunden. Ein Schrei gellte durch das Morgengrauen! Plötzlich knallte ein Schuss auf dem Dorfplatz. Er hörte, wie eine Frau jämmerlich schrie. Hysterisch. Ein zweiter Schuss krachte. Er konnte den Widerhall von der anderen Talseite hören. Zwischen den Häusern überschlug sich der Explosionslärm. Von der Straße herauf, die ins Dorf führte, knallten nun ganze Salven.


    Der Junge hatte sich die Decken wieder über den Kopf gezogen. Seine Schwester strampelte neben ihm. Sie bekam keine Luft und begann zu husten. Verzweifelt presste er ihr die Hand auf den Mund. Er drückte sie schützend an sich. Aus der Ecke, in der die Mutter hockte, drang ein Wimmern zu ihm.


    


    Später an diesem unglücklichen Tag, der Spuk vom frühen Morgen war schon lange vorbei, die Soldaten abgerückt und eine lähmende Ruhe hatte sich über das Dorf gelegt, wagten sich die Bewohner wieder aus den Häusern. Der Regen hatte aufgehört und die Sonne drückte durch die tief hängenden Wolken. Die Dorfbevölkerung stand in kleinen Gruppen, steckte die Köpfe zusammen und unterhielt sich im Flüsterton, als ob die Militärs noch vor Ort wären. Die Kinder hatten sich am unteren Dorfrand versammelt, um das hastig von den Soldaten zugeschüttete Massengrab zu bestaunen. Zwölf Männer und drei Frauen waren verschwunden und niemand wusste, wie viele von den Soldaten verschleppt und wie viele davon hier begraben lagen. Die Angst kroch immer noch um die Häuser und die Kinder starrten stumm auf den Erdhaufen. Die einzige erkennbare Bewegung kam von einer Krähe, die auf dem Grabhügel herumstocherte. Sie hackte mit dem Schnabel in den Erdhaufen und zerrte an einem dicken Wurm. Sonst stand alles still. Alles schien wie eingefroren. Es schien sogar, dass die langsam vorwärtskriechenden Schatten hinter den schmutzigen Häusern blieben, wo sie waren. Die Zeit stand still und zurück blieb eine unerträgliche Trauer und eine unbändige Wut. Die Freiheit war begraben und alles, was den Jungen in diesem Augenblick erfüllte, war sein Stolz, seine Ehre und ein unbändiger Hass.


    

  


  
    1. Kapitel


    Freitag, 14. Oktober 2014, Nachmittag


    Der Barmann stellt Wachtmeister Grossenbacher ein frisches Bier vor die Nase und wischt kurz mit einem Tuch über die Steinplatte. »Zum Wohl!«


    Es ist ein düsterer Nachmittag, der mehr an einen Novembertag erinnert, als an einen stahlblauen Tag im Spätherbst. Der Barmann schaltet das Licht an. Seit Tagesanbruch ist es nie richtig hell geworden und zu allem Überfluss bleibt es für den Rest des Tages kalt und nass. Regenwolken verhüllen den Üetliberg. Der rote Punkt am Sendeturm blinkt unscharf.


    Wachtmeister Paul Grossenbacher blickt auf seine Uhr. Halb vier. Jahrelange Erfahrung hat ihn gelehrt, wie man als Staatsbeamter das Wochenende verlängern kann. Zum Beispiel mit dem Besuch der Helvti-Bar. Und fürs Wochenende haben sie größere Pläne. Anna, seine Frau, hat ihn für ein verlängertes Weekend ins Hotel Castell nach Zuoz eingeladen. Damit sie gleich nach seiner heutigen Sitzung Richtung Oberengadin losfahren können, hat sie schon gestern Abend gepackt. Anna wird ihn oben im Balgrist abholen.


    Grossenbacher steht schon seit einiger Zeit am Tresen und beobachtet die Regentropfen, welche über die großen Scheiben laufen, und sinniert nach dem zweiten Bier darüber, ob er vor seinem Besuch in der Klinik noch ein drittes bestellen soll. Er überlegt sich, wie es wohl wäre, wenn er dafür kein Geld zahlen müsste und stattdessen der Tauschhandel wiedereingeführt werden würde. Am Morgen hat er in der Zeitung gelesen, dass das Tauschen in vielen Internet-Communities wieder total hip ist. Tauschen hat gewiss auch seine Vorteile, denkt Grossenbacher. Warum sonst gibt es wohl Fernsehsendungen, die ›Frauentausch‹ oder ähnlich heißen.


    Aber was könnte er zum Tausch anbieten?


    Vielleicht Gauner, Ganoven und Verbrecher?


    Ganz fasziniert von diesem Einfall versucht er sich vorzustellen, wie viele Biere wohl ein erwischter Verbrecher wert wäre. Und ob er den Schurken über die Theke schieben müsste, wenn er noch ein drittes Bier bestellen will. Wie viel wohl ein Einbrecher wert ist? Zehn, zwölf Stangen vielleicht? Wenn er jeden zweiten Tag einen Dieb fangen würde, so wäre sein Bierkonsum gesichert. Ein befriedigender Gedanke. Was bekäme er wohl für einen Mörder? Grossenbacher ist überzeugt, dass ein gefasster Mörder mindestens ein Fass Bier wert sein muss. Aber was wäre, wenn eine Ermittlung nun länger dauern würde? Und das geschieht bekanntlich oft. Also, nehmen wir einmal an, denkt er, so zwei Wochen oder so, was ja immer noch schnell ist. Aber würde er während dieser Zeit kein Bier bekommen, weil er eben nicht bezahlen konnte? Müsste er, wenn er den Bösewicht nicht schnell genug ergreifen konnte, kläglich verdursten? Je länger er über diese Theorie nachdenkt, desto klarer wird ihm, dass der Tauschhandel wohl nur zum Nutzen der Verbrecher wäre. Und da es ja sein Job und der des Staates ist, genau gegen diese anzukämpfen, wird sich der Staat sicher hüten, das Tauschgeschäft wiedereinzuführen.


    Schmunzelnd leert er die drei Zentimeter Restbier in sich hinein und versucht sich vorzustellen, wie in diesem Fall eine Finanzkrise aussehen würde.


    Unvermittelt bricht Grossenbacher in lautes Gelächter aus. Die Barbesucher werfen ihm mehr als erstaunte Blicke zu.


    »Man stelle sich das einmal vor«, prustet Grossenbacher los und kann sich kaum beruhigen. Wenn alle Gauner hinter Gitter gebracht sind und keiner mehr auf der Straße herumlaufen würde, so ergäbe sich sozusagen eine Verknappung des Geld-, sprich des Tauschflusses. Dies wiederum würde die Zinsen für ein Verbrechen in die Höhe schnellen lassen. Es ginge immer so weiter. Es würde eine Blase entstehen. Sie würde immer größer und größer bis zur Explosion. Was dann wiederum zu einer Negativspirale in den Geld- oder Tauschmärkten führen würde, die alles um sie herum mit sich reißen, bis schlussendlich die Weltwirtschaft in Trümmern am Boden liegen würde. Grossenbacher kommt zum Schluss, dass alles, was er von Wirtschaft versteht, sich hier vor ihm auf dem Tresen abspielt: Der Wirt schafft das Bier heran!


    »Kann ich noch eine Stange haben?«


    Der Wachtmeister dreht sich von der Theke weg, während er darauf wartet, dass der Wirt ein frisches Bier bringt, und stützt sich in klassischer Wildwestmanier mit beiden Ellenbogen auf die Bar. Etwas gelangweilt mustert er die Gaststube. Sein Blick fällt auf den kleinen runden Tisch unter der geschwungenen Holztreppe, die quer vor dem Fenster in den Essbereich des Restaurants hinaufführt. Wohl als Bestellanimation sind auf dem Tischchen leere Rotweinflaschen aufgereiht. Aber wer bestellt eine leere Flasche? Wieder einmal bricht der scharfsinnige Polizist in ihm durch. Er schafft es einfach nicht, auch sein Hirn ins Weekend zu schicken. Wie eben jetzt, wenn er die dicke Staubschicht auf den Flaschen betrachtet, die sowieso mehr Lust auf Bier macht. Der Treppenabsatz endet neben dem Windfang. Noch weiter im Raum hängen große, mit Stuckatur verzierte Lampenschirme und beleuchten besonders kleine Tische. Den Wänden entlang angeblich moderne, darum unbequeme niedrige Lounge-Möbel. Auch vor den großen Fenstern zur Sihlbrücke hinaus sind diese Yogamatten aufgereiht. Durch die verspritzten Scheiben kann man die sich gegeneinander verschiebenden Trams und den stehenden Verkehr beobachten. Über die Dächer der Autokolonne hinweg erkennt man durch den Regenschleier kaum das kleine Restaurant, das jedes Mal, wenn man hinguckt, anders heißt. Einmal Tramstation, dann Bubu und im Augenblick Helvti-Diner. Auch wenn sich der Name dauernd ändert, sieht es aus wie eine alte Tankstelle. Und dann erblickt Grossenbacher einen Mann, der, so scheint es, ihn ebenso anstarrt wie er ihn.


    Ein hagerer, rauchender Mann mit im Wind flatterndem weißem Bart und fast noch helleren aber ebenso langen Haaren. Er steht an die Wand gelehnt unter dem Vordach der alten Tramstation und glotzt ihn ungeniert an. Die abgetragenen Kleider passen nicht so recht zu dieser Stadt, in der es mehr Kleidergeschäfte als Einwohner gibt. Und noch weniger zur Jahreszeit. Und dann erkennt Grossenbacher den Alten wieder, der beinahe seinen Zigarettenstummel frisst. Es ist Saxer, ein stadtbekannter Clochard. Und mit dem Erkennen tauchen auch die passenden Bilder wieder auf. Bilder, die mit dem bärtigen Alten und mit seinem anstehenden Besuch im Balgrist zu tun haben. Der Film läuft beängstigend schnell rückwärts und stoppt abrupt bei einer Szene, Tage bevor Grossenbacher vor vier Jahren Saxer kennengelernt hat.


    Es war an einem Tag, genauso verregnet wie heute, nur dass inzwischen vielleicht drei oder vier Jahre vergangen sind. Vielleicht waren es auch fünf, Grossenbacher ist nicht so gut im Rechnen. Damals hatte es wie heute vom frühen Morgen an ununterbrochen geregnet. Wachtmeister Paul Grossenbacher von der Kriminalpolizei des Kantons Zürich stand, wenn auch nicht in der John-Wayne-Stellung, doch ebenso wie heute, seit einiger Zeit am Tresen der Helvti-Bar und beobachtete das Regentropfenrennen an den großen Scheiben. Er wunderte sich darüber, dass die einen aufprallten und gleich auseinanderspritzten und die anderen, nachdem sie auf dem Glas auftrafen, in langen dünnen Fäden nur der Schwerkraft folgten. Grossenbacher fragte sich, wer diese Entscheidung traf? Den Wasserperlen war das ziemlich egal und so schmierten sie in Bächen über das Glas, sodass der Verkehr auf dem Stauffacherquai aussah wie zähflüssiges Gel. Die riesigen Buchstaben des OBER-Schriftzuges auf dem Dach des Swiss Casinos an der Gessnerallee drüben konnte man nur erahnen. Dumpf durchdrang das Glockengeläut der St.-Jakobs-Kirche das Rauschen vor der Tür. Es war genau 16Uhr. Grossenbacher hatte an diesem Nachmittag ausnahmsweise etwas früher Feierabend gemacht und versuchte, sich nach dem zweiten Bier darauf zu konzentrieren, ob er noch ein drittes bestellen sollte.


    Bea Pelli parkte das Dienstfahrzeug vor der Helvti-Bar auf dem Trottoir und schaltete gewissenhaft die Warnblinkanlage ein. Durch das Seitenfenster konnte sie ihren Chef am Tresen stehen sehen. Unbeweglich und starr. Eine eingefrorene Bewegung. Genau wie die wilde Sammlung halb fertiger Gipsfiguren, welche sie neulich durch das offene Tor in einem Hinterhof an der Badenerstrasse erspäht hatte. Polizeigefreite Bea Pelli wartete eine Minute. Es passierte nichts. Die Gipsfigur am Tresen bewegte sich nicht. Sie warf einen Blick in den Innenspiegel und zwängte eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. Dann schaltete sie den Polizeifunk ein. Es war nur das Rauschen aus dem Orbit zu hören, darum drehte sie die Lautstärke aufs Minimum zurück. Im Außenspiegel sah sie den 2er am Stauffacher losfahren. Die Ampeln an der Kreuzung schalteten auf Rot. Ein Coop-Lastwagen bog in die Kasernenstrasse ein und eine Frau versuchte mit einem Regenschirm sich und den Kinderwagen, den sie vor sich herschob, trockenzuhalten. Pelli betätigte den Scheibenwischer und spähte wieder durchs Schaufenster in die Bar. Die Szene an der Theke hatte sich nicht verändert. Grossenbacher stand nach wie vor mit dem Rücken zum Ausgang. Nicht einmal die Hand mit dem halb vollen Bierglas hatte sich verschoben.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?« Grossenbacher grunzte in das Bierglas vor seinem Gesicht und nahm einen kräftigen Schluck, als ob er das Gesehene damit gleich wieder herunterspülen könnte. In der Spiegelung im Eiskübel auf der Theke hatte er einen gestreiften Dienstwagen entdeckt, der auf dem Gehsteig parkte und mit der Warnblinkanlage Aufmerksamkeit auf sich zog. Aus Erfahrung wusste er, das konnte nichts Gutes bedeuten. Stur schaute er darum in die der Eingangstür entgegengesetzte Richtung. Draußen hupte es. Grossenbacher ignorierte auch alle weiteren Versuche des Streifenwagens die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und starrte geradeaus auf die Regale mit den aufgereihten schottischen Köstlichkeiten. Nur nichts anmerken lassen, vielleicht ließ sich so das drohende Unheil, das vor der Tür lauerte, abwenden. Er begann die Flaschen zu zählen und wusste genau, dass nur Pelli, seine Assistentin, so lange im Wagen ausharren konnte.


    Sich nichts anmerken lassen, war eine bewährte Technik, denn es wäre nicht das erste Mal, dass ihn eine Frau wegen seiner passiven Haltung einfach stehen lassen, ja sogar vergessen würde. Aber, wie es schien, hatte er sich in der Detektivin getäuscht.


    »Ist er krank?«, fragte Pelli das Lenkrad. Grossenbachers Assistentin drückte ein weiteres Mal auf die Hupe und glaubte, ein leichtes Vibrieren in der Wirbelsäule des Wachtmeisters zu erkennen.


    Langsam wie ein Bär, der beim Winterschlaf gestört wurde, drehte sich der Wachtmeister in Richtung Tür, um zu sehen, wer es wagte, so rücksichtslos den inneren Frieden von Helvetia zu stören. Als er nichts Verdächtiges zu bemerken schien, führte er bedächtig das Bierglas zum Mund. Statt zu trinken, starrte er mit trüben Augen so lange durch den Glasboden, bis er den Dienstwagen vor der Tür wahrnahm.


    Durch die Wasserschlieren auf der Windschutzscheibe glaubte Pelli eine Reaktion in Grossenbachers Gesichtsausdruck zu erkennen und gestikulierte darum wild, um die Dringlichkeit zu unterstreichen. Doch die unregelmäßig ruckelnden Scheibenwischer fegten das Bild immer wieder fort.


    Grossenbacher wurde von Bea Pelli aus der Helvti geholt. Aus Mangel an verfügbaren Einsatzkräften hatte der DC Grossenbacher kurzerhand zum Brandtour-Offizier erklärt und Pelli damit beauftragt, den Wachtmeister zu organisieren und zum Einsatzort zu bringen. Ein agT in der Baugrube des Opernhaus-Parkhauses. Pelli, ungeduldig und wie immer sehr kurz angebunden, diskutierte nicht lange, zog den Wachtmeister am Ärmel zum Wagen und chauffierte ihn für den ›Ersten Angriff‹ der ›Brandtouristen‹ durch den strömenden Regen zum Bellevue hinüber.

  


  
    2. Kapitel


    Dienstag, 10. April 2007


    »Michi, du machst echt Probleme!« Er redete mit sich selbst und wusste dabei ganz genau, dass eben dieser Michi an allem schuld war. Oder nicht? Ohne weiter darüber nachzudenken, gab er sich die Antwort gleich selber: »Ich mache Probleme?– Nein, ich bin das Problem!«


    Aber dieser Michi war schuld, dass es so weit gekommen war, wie es gekommen war. Und er war auch schuld daran, dass er jetzt diese üble Sache erledigen, sozusagen das Problem aus der Welt schaffen musste. Genauso war dieser Michi schuld, dass er machen musste, was er machen musste. Michi war ganz einfach an allem schuld. Das machte alles einfacher. Und er wusste auch, dass dieser Michi sie dazu gebracht hatte, sich von ihnen und von ihm abzuwenden.


    »Aber wer bist du, Michi?« Der Mann hinter dem Steuer sprach jetzt mit der Windschutzscheibe seines parkierten Wagens. Er wusste es nicht, denn er hatte Michi noch nie gesehen. Nie hätte er gedacht, dass es so weit kommen würde. Er hatte angenommen, sogar fest daran geglaubt, dass sie die strengen Sitten zurückgelassen oder wenigstens überwunden hätten. Man hatte lange gewarnt und versucht, mit Argumenten und gutem Zureden etwas zu erreichen. Doch sie wollte nicht hören oder er hatte sich getäuscht.


    Sie alle hatten sich getäuscht.


    Wütend schlug er mit der Faust aufs Lenkrad.


    Man kann Ehre nicht zurücklassen, da wo sie herkamen. Ehre besaß man oder eben nicht. Man konnte sie beleidigen, verteidigen, aber nie zurücklassen. Und das, was er jetzt machen musste, war Ehrensache, so hatte man es ihm erklärt.


    So hatte man es ihm auch immer wieder gepredigt, bevor er den Auftrag erhalten hatte, diese Besorgung für die Familie zu erledigen. Und er wusste irgendwie, dass es richtig war, obwohl Zeit und Ort falsch waren oder sich zumindest verändert hatten.


    Lange hatte er darüber nachgedacht, wie die Sache zu erledigen, zu lösen war. Aber je länger er darüber gebrütet hatte, desto aussichtsloser erschien es ihm, sich ihrer erfolgreich entledigen zu können. Doch dann hatte sie ihn eines Tages in ihr Geheimnis eingeweiht und er wollte und konnte es zuerst gar nicht glauben. Er tobte, drohte und schimpfte. Beinahe hätte er auch zugeschlagen. Erst etwas später war ihm klar geworden, dass sie ihn nicht angelogen hatte. Diese Einsicht bestärkte seinen Entschluss.


    »Ich muss es tun!«


    Regentropfen klatschten auf die Frontscheibe und trübten die Sicht auf die Lichter der schlafenden Stadt. Er betätigte den Scheibenwischer.


    Er musste seinen Auftrag so schnell wie möglich erledigen. Jedoch durfte es nicht ganz endgültig sein, so viel war ihm klar. Er wollte sich noch eine Hintertür offen lassen, denn man wusste nie, was sich wie entwickeln würde. Aber das ging nicht allein, auch das war ihm klar. Er brauchte Hilfe. Aber wen konnte er ins Vertrauen ziehen? Wer kam für diese heikle Aufgabe infrage? Er hatte keine Ahnung.


    Hin und wieder plagten ihn Zweifel. Durfte er das überhaupt tun? War das richtig? Er wusste, dass Recht, Plicht und Ehre für sein Vorhaben sprachen, und er wusste, dass Recht und Pflicht nicht überall das Gleiche waren. Er war es der Familie und der Tradition schuldig. Trotzdem hatte er ein mulmiges Gefühl, das sich noch verstärkte, je näher der Termin rückte.


    Ging es nicht auch um ihn? Um sein Leben? Um seine Ehre? Seine Zukunft? Und das war dann doch etwas ganz anderes. Das Geständnis hatte für ihn die Wende gebracht. Die Bedenken waren einfach verschwunden.


    Vor ein paar Tagen war ihm dieser Mann begegnet. Ein Kälteschauer hatte ihn durchfahren, als der kräftige Mann mit der ins Gesicht gezogenen Kapuze ihn angesprochen hatte. Nur das unrasierte Kinn lugte unter der Kopfbedeckung hervor. Und wenn der Mann sprach, musste er sich konzentrieren, um etwas aus den nasalen Lauten herauszufiltern.


    »He, Mann!«, so hatte er ihn angesprochen, und er hatte natürlich nichts verstanden. »He, dich meine ich! Hast du etwas Geld für mich?«, näselte der Kapuzenmann noch einmal.


    »Wieso sollte ich?«, gab er zur Antwort, als er endlich begriffen hatte, was der Verhüllte genau von ihm wollte.


    »Wenigstens einen Stutz für die Notschlafstelle.«


    »Wie kommst du darauf, dass ich Geld für dich habe?«


    »Du siehst so aus!«


    »Spinnst du oder was?« Er ärgerte sich, dass er überhaupt mit dem Fremden redete.


    »Mit all deinen Goldkettchen!«


    »Ich habe hart dafür gearbeitet. Geh doch selber arbeiten, verdammt!«


    »Kann nicht.«


    »Wieso?«


    »Ich habe zu tun.«


    »Na, dann verdienst du ja auch Geld.«


    »Meine Arbeit besteht darin, Geld aufzutreiben.«


    »Aha, und jetzt meinst du, dass du für deine Bemühung, mich anzusprechen, einfach mein Geld bekommst?«


    »Das sag ich doch gar nicht. Aber der BMW da hinten, der gehört dir, oder?«


    »Woher weißt du das?« Langsam wurde ihm der Mann unheimlich.


    »Hab’s beobachtet, hab dich gesehen, wie du ausgestiegen bist.«


    Er überlegte lange, ob er überhaupt eine Antwort geben sollte, meinte dann lakonisch: »Nebenverdienst!«


    »Einfach so?«


    »Klar, was meinst denn du!«


    »Aha, wenn du schon kein Geld für mich hast, vielleicht hast du einen Job, der etwas einbringt? Weißt du, Nebenverdienst und so!«


    Er konnte ihm nicht helfen, denn er war selbst immer wieder auf der Suche. Doch verwickelte ihn der Kapuzenträger in ein einseitiges Gespräch und er erzählte ihm mehr von sich, als er eigentlich wollte.


    Als er sich später das Gespräch durch den Kopf gehen ließ, musste er zugeben, dass er überhaupt nichts von dem Fremden erfahren, von sich selbst aber viel preisgegeben hatte. Es schauderte ihn, als er an den Mann dachte. Er wusste nicht genau, warum und weshalb er dem Unbekannten von seiner heiklen Aufgabe erzählt hatte. Er kannte ihn ja nicht und der Kapuzenmann hätte mit der Information zur Polizei gehen oder ihn erpressen können. Doch er hatte es nicht getan. Von Polizei war weit und breit nichts zu sehen. Er hatte sich eben selbst davon überzeugt, als er zur Sicherheit eine Zusatzrunde gefahren war.


    Sofort hatte ihm der Fremde seine Hilfe angeboten und auch gleich einen Plan entwickelt, wie sie die Sache sauber und einfach erledigen konnten. Die Bedingung, dass es kein finaler Akt sein durfte, akzeptierte die Kapuze, doch sagte sie auch, dass es deswegen nicht billiger würde. Es würden zusätzliche Unterhaltszahlungen anfallen. Aber die Möglichkeit, alles wieder rückgängig machen zu können, war Bedingung. Denn es bestand eine geringe Chance, so hoffte er jedenfalls, dass sich die Situation ändern würde. Darum versuchte er, möglichst viel Zeit herauszuschinden.


    Nachdem sie alles im Detail besprochen und das Finanzielle geregelt hatten, wollten sie die Sache in der Nacht auf einen Montag erledigen, weil dann weniger Leute unterwegs waren und nicht mehr so viel Betrieb am geplanten Ort herrschte. Wieder versuchte er, auf Zeit zu spielen, und er verschob mehrmals den Termin. Sie einigten sich schließlich auf eine Sonntagnacht in drei Wochen.


    2.36Uhr zeigte seine Uhr an, als der Fremde endlich auf der Fahrerseite an die Scheibe klopfte. Sie begrüßten sich mit einem Kopfnicken und machten sich gleich an die Arbeit. Die Gefahr überrascht zu werden, war an diesem hochfrequentierten Ort auch zu dieser frühen Stunde immer noch groß. Trotzdem konnten die Umstände für ihr Vorhaben nicht besser sein. Es hatte vor ein paar Minuten aufgehört zu regnen und dichte Nebelschwaden zogen vom See über den weiten Platz. Er öffnete den Kofferraumdeckel seines Wagens. Ein Absperrgitter, welches er bei einer Baustelle entwendet hatte, wurde aufgeklappt und hinter dem Wagen über dem Gullydeckel aufgestellt. Gemeinsam hoben sie das unförmige Paket aus dem Kofferraum und legten es auf den nassen Asphalt.


    Kurz schien es, als ob sich das gut verschnürte Bündel bewegen würde. Verunsichert fragte er sich, ob er sich mit der Dosierung verschätzt hatte, und ging in die Knie, um die Packung zu untersuchen. Blind hatte er dem Fremden vertraut, als er ihm ein kleines braunes Fläschchen in die Hand gedrückt hatte. Auf dem Etikett standen nur die Buchstaben Na-GHB.


    »Sei vorsichtig mit dem Zeug«, hatte ihm der Kapuzenmann zugeraunt.


    »Was ist das?«


    »Keine Ahnung, aber man hat mir gesagt, dass es wirkt.«


    »Aber es ist nicht tödlich, oder?« Angst klang in seiner Stimme.


    »He, man, hast du Vertrauen?«


    »Und was mach ich damit?«, gab er kleinlaut nach.


    »Kipp genug von dem Zeug in ein Glas Saft und schau, dass es ausgetrunken wird.«


    Und genau so hatte er es auch gemacht.


    Beunruhigt starrte er auf das Bündel. Es mussten die Nerven sein.


    Der Fremde grunzte.


    Von unten herauf starrte er den Mann an. Auch jetzt blieb das Gesicht im Schatten.


    Der Fremde grunzte wieder.


    Aufgeschreckt zupfte er aus der Innentasche einen verschlossenen Briefumschlag und gab ihn dem Kapuzenmann. Dieser riss den Umschlag auf, vergewisserte sich, dass der Inhalt dem entsprach, was sie abgemacht hatten, und ließ den Umschlag in seiner Kleidung verschwinden. Wieder grunzte er. Und diesmal klang es beinahe freundlich.


    Mit einem Stemmeisen machte sich der Kapuzenmann am Dolen-Deckel zu schaffen. Noch bevor er den Fremden zur Vorsicht mahnen konnte, war dieser im offenen Rohr verschwunden. Unbeholfen schob er das Paket an die Öffnung und ließ es an einem Strick befestigt in die Tiefe gleiten. Als er spürte, dass das Bündel unten angekommen war, warf er das Seil hinterher und schob den Deckel in die Halterung zurück.


    Der Fremde hatte ihm versichert, dass es reine Ehrensache wäre, dass das Paket nie mehr auftauchen würde, außer wenn er es wiedersehen wollte. Ebenso hatte er ihm geschworen, dass es nichts von dem, was mit ihm passierte, mitbekommen würde.


    Er hielt einen Moment inne. Es war hart. Es wollte ihn zerreißen. Endlich fasste er sich wieder, warf das Absperrgitter in den Kofferraum, schmiss den Deckel zu und vergewisserte sich, dass nichts auf der Straße liegen geblieben war. Zur Sicherheit ging er einmal um den Wagen, bevor er einstieg und langsam davonrollte.

  


  
    3. Kapitel


    Freitag, 14. Oktober 2014, Vormittag


    »Was heißt schon Ehre?«, schnauzt Wachtmeister Paul Grossenbacher, der wieder einmal Zeit in einer überflüssigen Wochensitzung vergeudet. Missmutig löst sich sein Blick von den Wassertropfen auf der Fensterscheibe und wandert zurück in die Runde. Die Sitzung ist in seinen Augen überflüssig, weil seit Wochen nichts mehr los ist im Kanton. Denn das miese Wetter scheint den Bösewichten ebenso auf die Unternehmungslust zu drücken wie dem Polizisten. Um dem Tag doch noch etwas Freude abzuringen, übte er sich wieder einmal in einer seiner Lieblingstätigkeiten: Ärgern eines willkürlich ausgewählten Kollegen. Grundlos und einfach so aus Spaß an der Freude. Das derbe Spiel nennt sich Advocatus Diaboli und das Opfer Bea Pelli. Wie er aus Erfahrung weiß, bereitet das Spiel bei ihr immer besonders viel Vergnügen.


    »Eben, es ist wie ich gesagt habe«, Pelli reagiert gereizt, »es ist eine Frage der Ehre. Ich sag ja nur, dass diese Scheininvaliden…«


    »Und was genau sind denn deine sogenannten Scheininvaliden?«, fällt er ihr ins Wort.


    »Scheininvalid ist jemand, der vorgibt krank oder eben behindert zu sein. Jemand, der sich ein ärztliches Attest erschleicht und in der Folge von der Invalidenversicherung eine Rente bezieht, obwohl er eigentlich arbeiten könnte.«


    »Und woher willst du wissen, ob sie sich das Attest erschlichen haben oder nicht?«


    »Die Versicherungen setzen Privatdetektive ein und lassen Verdächtige überwachen.«


    »Eh… aber Detektive sind noch lange keine Ärzte, das sieht man auch bei uns, Frau Doktor.«


    »Ach hör doch auf! Wir sprechen aber jetzt nicht von den Krankheiten, sondern davon, dass jemand, ebenso ein Scheininvalider, keine Ehre haben kann.«


    »Aha«, grunzt Grossenbacher überheblich.


    »Wer sonst lebt auf Kosten der Allgemeinheit? Eben nur ein Ehrloser. Ich glaube, nur wer keine Ehre hat, wird zum Schmarotzer, ob dir das nun passt oder nicht.«


    »Und was ist denn Ehre?«


    »Nun…« Pelli sucht nach passenden Worten.


    »Kann man das aufs Brot streichen?«


    »Ach, hör doch auf!«


    »Nein, du hast angefangen mit der Ehre, nicht ich! Aber wie ich aus deinem Zögern heraushöre, hast du keine Ahnung, was Ehre ist.– Ehre ist nicht etwas, an das man nur fest glauben muss und sie trifft ein. Nein, nein, meine Liebe! Dafür kannst du lange beten. Ehre fällt einem nicht einfach in den Schoß. Ehre ist eine Lebenshaltung, Ehre ist etwas, wofür man kämpfen muss. Aber was du meinst, ist Anstand, nicht Ehre. Und Anstand kann man lernen, Ehre nicht…«


    »Was hat denn das wieder mit Glauben zu tun?«, fährt Pelli aufgebracht dazwischen.


    »So, jetzt lasst es gut sein mit eurer Zankerei!« Dienst-Chef Lüthi räumt seine Unterlagen zusammen und will endlich die Sitzung beenden.


    Grossenbacher hält zum Zeichen, dass er noch nicht fertig ist, die Hand hoch. »Mit Glauben hat das eben nichts zu tun, da hast du völlig recht. Ehre ist die Konsequenz der eigenen Haltung und nicht des Glaubens. Man muss die richtigen Konsequenzen ziehen, das braucht Motivation, Mut und Tiefe, aber keinen Glauben. Man kann sie nur mit Taten begründen. Wenn sich die Gelegenheit bietet, muss man sie ergreifen, das heißt so viel wie: Ehre entsteht aus entsprechender Handlung. Aber noch einmal zurück zu deiner Behauptung. Ehre ist weder gut noch böse. Sie ist weder schwarz noch weiß. Gut, man hat sich daran gewöhnt, mit dem Wort Ehre den Einsatz von Gewalt zu beschönigen. Die Mafia, zum Beispiel, bezeichnet sich als ›ehrenwerte Gesellschaft‹. Dabei ist Ehre etwas Flüchtiges, eine flüchtige Substanz. Ehre ist ein ewiger Prozess, man hat sie oder eben nicht.«


    »Aber«, Bea Pelli lässt nicht locker, »man muss doch ein Zeichen gegen diese Schmarotzer setzen!«


    »Was soll denn das wieder bedeuten? Willst du alle brandmarken, die man dem Erschleichen von nicht zustehenden finanziellen Leistungen verdächtigt?«


    »Ich finde einfach, dass dieses Verhalten gegen Treu und Glauben verstößt.«


    »Was hat das jetzt mit Glauben zu tun?«


    »Wir leben hier in einer westlichen Gesellschaft mit christlichen Werten.«


    »Warum denn das? Ich habe den Verdacht, du bist der Meinung, dass diese Schmarotzer, wie du sie nennst, eh alle Muslime oder wenigstens keine Schweizer sind, denn ein echter christlicher Schweizer würde so etwas nie tun. Hab ich recht?«


    »Wir leben hier, und das ist unser Land. Wer hier herkommt, sollte sich anpassen und integrieren. Wer das nicht akzeptieren kann, hat nichts unter unserem Schweizerkreuz zu suchen. Und wenn du so direkt fragst: Ja, ich finde, schmarotzen ist nicht christlich.« Bea Pelli fühlt sich von Grossenbacher in die Enge gedrängt, missverstanden und bloßgestellt. Sie ärgert sich gewaltig, auch darüber, dass sie ihm nicht Paroli bieten kann, und sucht beinahe verzweifelt nach einem Ausweg.


    Aber auch Grossenbacher hat sich in Fahrt geredet. Nachdem die Ereignisse der vergangenen Woche und die für das anstehende Wochenende zu erwartenden in fünf Minuten erledigt und durchbesprochen waren, hatte das Gespräch im Sitzungszimmer eine merkwürdige Wendung genommen. Die Diskussion hatte sich von Zeichen, die am Tatort hinterlassen wurden, über die Zeichendeutung und die Symbolik hin zur Bedeutung von Zeichen entwickelt. Man sprach über die emotionale Symbolkraft von Zeichen, und als Beispiel dafür wurde das Kreuz Christi erwähnt. Ab da redete man plötzlich über christliche Grundwerte, über Vergebung, Brüderlichkeit und Ehre, und dass Schmarotzer von all dem nichts hätten.


    Und je länger über das Thema gesprochen wurde, desto mehr erhitzten sich die Gemüter. Für die einen, die an die mystische Kraft von Zeichen glaubten, waren es Zeugen unserer Kultur und folglich deren Symbolik ein überlebenswichtiges Element, das man nicht verleugnen oder ungestraft verspotten durfte. Besonders Detektivin Pelli steigerte sich in eine hitzige Auseinandersetzung mit dem Wachtmeister, der es sichtlich genoss, die Polizistin zu provozieren und sie durch spitze Bemerkungen noch mehr in Rage zu bringen. Denn für Grossenbacher war das ganze Theater um die Symbolik nichts anderes als esoterischer Speck, der einem von Frauen in Batikröcken durch den Mund gezogen wurde.


    »Paul, ich will dir ein anderes Beispiel nennen. Was die IS-Kämpfer, wenn sie mit Vorschlaghämmern in den Museen wüten, erreichen, ist doch nichts anderes, als wenn Kinder sich gegenseitig die Sandburgen zerstören. Ein kurzer Aufschrei! Sie wollen mittels Provokation möglichst viel Aufmerksamkeit erregen! Dabei ist es einfach nur barbarisch und zeigt, wie verachtend diese Leute ihrer eigenen Vergangenheit gegenüberstehen.«


    »Denkst du? Ich bin überzeugt, dass der IS genau um die symbolische Wirkung weiß, wenn seine Kämpfer die Statuen und Monumente des Gegners zerstören. Denn sie stürzen damit die Sinnbilder einer alten Ordnung.«


    »Und wenn schon, kulturverachtend ist es trotzdem!«


    »Mag sein, aber ist es nicht das Gleiche wie der Bildersturm, mit dem die Reformatoren in den katholischen Kirchen wüteten? Laut Zwingli, unserem Zürcher Reformator, gehörte religiöse Kunst ins Museum. So unterzog er 1523das Großmünster von Zürich einer gründlichen Aufräumaktion. Denn man vermutete hinter den bildlichen Darstellungen abergläubischen Götzendienst und somit Ablenkung von Gottes Wort. Darum ließ er alle christlichen Symbole, Kruzifixe und Heiligenstatuen entfernen und übertünchte wertvolle Wandgemälde. Also, ich denke, dass das durchaus eine vergleichbare Aktion ist. Oder«, Grossenbacher beißt kurz auf Zähne, um das Lachen zu verbergen, »wo ist denn deiner Meinung nach der Unterschied zwischen dem Kreuz deiner Christen und dem Firmenlogo von Shell?«


    »Grossenbacher, du willst doch nicht behaupten«, schnaubt Pelli mit vor Wut gerötetem Kopf, »dass du zwischen einem Zeichen, welches für einen Viertel der Menschheit das Symbol ihres Glaubens und ihrer Gemeinschaft darstellt, und einem ordinären Firmenlogo keinen Unterschied siehst!«


    »Das hast du gesagt«, kontert Grossenbacher, »ich sagte doch nur, dass ein Zeichen genau so viel bedeutet, wie man darin sehen will– oder eben glauben will. Wie du willst. Aber wie ich deiner Reaktion entnehme, gehst du davon aus, dass die Leute lieber gläubig im Gebet verharren, als ihr Auto zu betanken. Gut, dann frage ich dich: Wofür geben die Menschen mehr Geld aus, für den Glauben oder für ihr Auto?«


    »Du bist einfach unmöglich«, mischt sich der Dienst-Chef Kaugummi kauend und sichtlich erregt ins Gespräch ein. Die Diskussion fordert auch bei ihm ihren Tribut. Nikotinmangel. Darum drückt Lüthi ein neues Dragee aus dem Nicorette-Blister und steckt es sich in den Mund, bevor er weiterspricht: »Paul, du glaubst ja selber nicht, was du da so daherredest!«


    »Wieso denn nicht? Glaubst du nicht, dass es Leute gibt, die dafür beten, dass sich der Tank ihres Wagens wieder füllen mag?«


    »Paul, das ist geschmacklos«, entnervt entsorgt Lüthi seinen ausgedienten Nikotinkaugummi.


    »Okay, okay! Ich gebe ja zu, dass es ein paar Leute gibt, die freiwillig einen Zehnten ihres Lohnes an ihre Kirche oder Freikirche abgeben, aber alle anderen tanken am Sonntag lieber ihren Wagen, um eine Fahrt ins Grüne zu machen. Und dann fällt mir noch ein, dass man auch in nicht-christlichen Ländern bei Shell Benzin tanken kann. Also hat das Shell-Logo weltweit doch mehr Bedeutung.«


    »Du spinnst!«, faucht Pelli. Die Wut drückt ihr die Röte ins Gesicht und die Stimmbänder zusammen.


    »Aber das Kreuz ist doch ein heiliges Symbol, das ist gar nicht mit so profanen weltlichen Dingen vergleichbar.« DC Lüthi versucht, Pelli in ihrer Not beizustehen.


    »Wie gesagt«, Grossenbacher lehnt sich in seinen Stuhl zurück und verschränkt genüsslich die Arme vor der Brust, »ich meine, das Kreuz des Christentums und die Firmenfarbe Purpur bilden zusammen eine perfekte Corporate Identity, wie man das in Marketingsprache so schön sagt. Aber schlussendlich ist es nichts anderes als ein Zeichen und wie der Begriff sagt, ein Zeichen zur Identifizierung. Und daran ist bestimmt nichts Heiliges.«


    »Früher hat man Ketzer wie dich auf dem Scheiterhaufen verbrannt«, schnaubt Pelli über den Sitzungstisch. Sie duckt sich, als wolle sie Grossenbacher an die Kehle springen.


    »Warum regst du dich so auf, Bea?« Grossenbacher lehnt sich mit einem bösen Grinsen über den Tisch. »Ich spreche ja nur von dem Zeichen. Zur Religion dahinter habe ich doch gar nichts gesagt. Von mir aus kann jeder glauben, was er will, er soll nur nicht versuchen, mich zu missionieren. Wir reden hier von Zeichen, nicht von Glauben. Da fällt mir noch ein anderer Vergleich ein…«


    »Lass es jetzt gut sein, Paul«, nimmt Lüthi Anlauf zu einem weiteren Schlichtungsversuch.


    »Nehmen wir doch ein anderes Beispiel.« Grossenbacher beachtet Lüthi nicht weiter, doch in seinen Augen ist kurz ein gefährliches Blitzen zu sehen. »Nehmen wir zum Beispiel die Frauen. Auch sie setzen Zeichen mit ihren geschminkten roten Lippen. Laden sie nicht zum Kusse? Oder ihre Hände. Was bedeuten denn die roten Fingernägel, wenn nicht…?«


    »Paul, du bist so etwas von geschmacklos«, unterbricht Lüthi.


    »Das ist nur so ein Gedanke, Christian.« Grossenbacher gibt sich jovial. Dann murmelt er mehr zu sich als zu den anderen: »Interessanter Name– aber das muss ich jetzt gleichwohl noch loswerden. Das Symbol des Christentums ist das Kreuz, ja?« Er richtet die Fragen jetzt an Lüthi.


    »Ja, schon.«


    »Gut. Und du gehst mit mir einig, dass der Gründer dieser Religion, oder Religionsstifter, oder wie man auch immer sagt, ans Kreuz genagelt wurde?«


    Lüthi nickt und es ist ihm anzusehen, dass ihm nicht wohl ist in seiner Haut.


    »Dann kann man sagen, dass das Kreuz eigentlich ein Folterwerkzeug ist…«


    »Ach, was bist du doch für ein Arschloch!« Pelli windet sich auf ihrem Stuhl.


    Grossenbacher tut so, als ob er nichts gehört hätte, und fährt weiter: »Also eine Waffe– und das würde heißen, dass das Christentum eine Waffe verehrt.« Pelli will aufbrausen, doch Grossenbacher lässt sie nicht zu Wort kommen: »Eigentlich wollte ich dies gar nicht sagen, sondern man stelle sich vor, die Römer hätten Jesus auf einen Kürbis genagelt, dann würden wir heute…«


    Krachend fällt die Sitzungszimmertür ins Schloss. Pelli hat wütend das Zimmer verlassen.


    


    Immer noch wütend über Grossenbacher und seine bodenlosen Unverschämtheit kommt Pelli am Nachmittag nach der missratenen Wochensitzung ins Büro zurück. Die Auseinandersetzung mit dem Wachtmeister hat ihr den Appetit verdorben und so war sie statt zum Mittagessen in die Muckibude am Stauffacher gegangen, um sich an den Gewichten abzureagieren. Gerade wie sie mit immer noch gerötetem Kopf, diesmal kommt die Farbe von der Anstrengung, die Treppe hochsteigt, wird sie von Grossenbacher beinahe überrannt. Wie ein Berserker stürmt er aus seinem Büro und stolpert an ihr vorbei, den Korridor hinunter Richtung Herrentoilette.


    Pelli weiß nicht warum, aber sie folgt Grossenbacher bis zur angelehnten Toilettentür, welche wegen eines defekten Drückers nicht richtig schließt. Durch den Spalt horcht sie ins Innere. Eine ganze Weile bleibt es still, dann hört sie ein leises Stöhnen. Darauf folgt, auch dieses Geräusch glaubt sie eindeutig zuordnen zu können, ein Furz. Dann bleibt es still, bis ein anderes Geräusch aus der Toilette dringt. Nach einer Weile drückt Pelli von Neugierde getrieben die Tür zur Herrentoilette auf und steckt den Kopf hinein. Der für eine Toilette ungewöhnliche Laut ist jetzt stärker. Die Töne können nicht menschlichen Ursprungs sein, so scheint es ihr, als sie entschlossen in den gekachelten Toilettenraum schlüpft. Und was sie da entdeckt, zaubert sogar ein Lächeln auf ihre Lippen.

  


  
    4. Kapitel


    Freitag, 14. Oktober 2014, kurz nach Mittag


    »Ich glaube, ich verdurste!«


    Das Gefühl, die Sahelzone im Mund zu haben, reißt Grossenbacher aus dem Büroschlaf. Sein Gaumen ist so trocken wie die rissige Erde im Wüstengebiet. Als er mit der Zunge seine Lippen berührt, verbrennt er sich sogleich deren Spitze. Zu allem Überfluss tobt ein Sandsturm die Kehle hinunter und erschwert zusätzlich das Atmen. Man könnte aber auch einfach behaupten, dass der überaus trockene Büroalltag ihn ausgedörrt hat. Eine Erfahrung, die tiefe Spuren in Grossenbachers Gemütszustand hinterlässt.


    »Ich verdurste!« In der Hoffnung, die Durststrecke so zu überstehen, wiederholt er die magischen Worte immer wieder. »Ich verdurste! Hilfe, ich verdurste!«


    Wieder einmal sitzt der Wachtmeister total unterbeschäftigt in seinem Büro, und Zürich beweist seit Tagen, dass es wohl doch keine Weltstadt ist. Denn Verbrechen an Leib und Leben sind absolute Mangelware. Grossenbacher stellt sich vor, dass es damals in den Regalen der Geschäfte der DDR etwa gleich ausgesehen haben musste wie zurzeit in seinem Büro. »Es tut uns leid, eben sind uns die Verbrecher ausgegangen. Auch Diebe hat es leider keine mehr.« Außer einigen unerledigten Papierstapeln herrscht gähnende Leere auf seinem Tisch. Vielleicht noch ein paar Staubmäuse, die sich in den Ecken die Zeit vertreiben.


    Die Wochensitzung vom Vormittag kommt ihm wieder in den Sinn. Wieso hat Pelli die Diskussion so leidenschaftlich geführt? Grossenbacher kann es nicht nachvollziehen. Liegt das am sogenannten Wertewandel? Er weiß es nicht, jedenfalls scheinen sich die Werte von Pelli zu verschieben. Aus Langeweile kommt er ins Grübeln und ihn dünkt, dass alles um ihn herum irgendwie abgenommen hat: das Vertrauen des Chefs in seine kriminalistischen Fähigkeiten, die Kollegialität innerhalb der Kripo, seine Aufklärungsrate– nur sein Bauch nicht. Und dieser macht sich jetzt mit einem aufmüpfigen Knurren bemerkbar.


    Nun, Kriminalpolizei des Kantons Zürich hin oder her, Grossenbacher beschließt den angebrochenen Nachmittag wegen der Sahelzone zum Sonderfall zu erklären. Und so viel weiß Grossenbacher, denn er arbeitet nun einige Jahre für den Staat, Sonderfälle bedürfen einer Sonderbehandlung. Und nur aus diesem Grund gestattet er sich, das Büro ausnahmsweise etwas früher zu verlassen, denn er muss dringend sein arg strapaziertes Nervenkostüm an der nahe gelegenen Helvti-Bar mit der flüssigen Medizin mit dem Schaumhäubchen therapieren, bevor er seine Seele oben im ehemaligen Irrenhaus Burghölzli zum Service bringen kann. Heute steht, wie jeden Freitag, ein Termin mit dem Seelendoktor auf der Agenda. Und aus seiner langjährigen Erfahrung weiß er, dass die Einnahme von anständig gegorenem Gerstensaft wenigstens einen angemessenen Heilungsansatz darstellen kann. Zusätzlich zum Seelenschmerz lastet auch das verregnete, schmierige Spätoktoberwetter auf seinem überstrapazierten und labilen Geisteszustand. Grossenbacher benötigt eine halbe Stunde, um sich zum Aufstehen zu motivieren. Erst als ihm in den Sinn kommt, dass Anna und er heute Abend, sobald er mit seiner Psychositzung fertig sein würde, fürs Wochenende ins Bündnerland fahren wollten, schafft er es, all seine Kräfte zu bündeln und sich aus dem angewärmten Bürostuhl hochzustemmen.


    Doch schon im Korridor vor seinem Büro muss er feststellen, dass ihm die bösen Überraschungen des administrativen Arbeitstags schwerer an die Nieren gegangen sind als erwartet und sich nun entsprechend druckvoll auf seine Blase auswirken. Ohne zu zögern steuert er als erste Handlung des Feierabends die Toiletten am Ende des Korridors an. Fahrig, der Bürokram hat seine Hirnwindungen ordentlich durcheinandergeschüttelt, nestelt Grossenbacher am Reißverschluss seiner Hose. Endlich! Eine unbeschreibliche Wohltat. Ein leises Stöhnen entwischt ihm. Grunzend hängt er sich ins Kreuz und lässt einen fahren. Seine geschulten Polizistenohren meinen sogar ein kleines Echo im gekachelten Raum zu registrieren. Erleichternd plätschert ein dürftig stotternder Gießbachfall in die Wandschüssel mit Zielvorrichtung. Der Smiley-Kleber verfärbt sich unter der Wärmeeinwirkung von Grossenbachers Strahl, hebt gar die Mundwinkel und lächelt süffisant zurück. Wenigstens einer, der glücklich ist, wenn ich ihn anpisse, denkt Grossenbacher und gibt sich Mühe, die Mundwinkel möglichst lange oben zu halten.


    


    Gleich vor der Kurve schaltet er in den dritten Gang zurück und gibt Vollgas. Ohrenbetäubend heult der Motor des tiefergelegten BMW. Die Nadel am Tourenzähler schnellt hoch. Wie Räikkönens kleiner Bruder setzt er durch die lang gezogene Kurve. Das Fahrzeug mit Rennabstimmung hält sich wie auf Schienen und scheint den Asphalt förmlich zu fressen. Die Bässe aus der Stereoanlage pumpen und das Zürcher Oberland flitzt vorbei. Landschaft im Zeitraffer. Bäume, Büsche, Felder und Weideland verwischen. In der Ferne bleibt für kurze Zeit eine sanfte Hügelkette stehen.


    Zuerst scheint es nur ein Punkt zu sein. Klein. Doch innerhalb von Sekundenbruchteilen hängt er an den Rückstrahlern des Wagens. Erneutes Zurückschalten. Stoßstange an Stoßstange brausen die Fahrzeuge über die doppelspurige Schnelltrasse. Der 2,2-Liter-Motor brüllt und faucht vor Vergnügen. Mit einer kurzen Links-rechts-Bewegung des Steuers setzt er zum Überholen an und schießt wie ein abgefeuerter Torpedo links am Hindernis vorbei. Doch der andere Wagen beschleunigt ebenfalls. Der Tacho klettert auf über 200.


    Das Fahrzeug auf der rechten Spur beschleunigt und hält exakt die gleiche Höhe. Es scheint mühelos mitzuhalten. Er drückt das Pedal ins Bodenblech. Mit aller Konsequenz. Mehr geht nicht. Nebeneinander rasen die Wagen um die nächste Biegung. Für Millisekunden zuckt ein helles Licht auf. Das Leuchten war zu kurz, um eine Reaktion in seinem Hirn auszulösen.


    Ein Blitz und unmittelbar darauf folgt ein dumpfer Knall. Ein Knacken. Funken sprühen…


    


    »Scheiße, was ist!«


    Eigenartig verdreht und überaus unbequem lehnt Grossenbacher, weit nach vorn über der Schüssel, mit dem Kopf an der gefliesten Toilettenwand.


    Ein Klicken hat ihn aufgeschreckt. Er meint auch einen dumpfen Knall gehört zu haben. Der Ton hallt noch in seinen Ohren und gleicht dem Geräusch einer zufallenden Tür. Dann war da auch noch ein grelles Licht wie Funken in den Augenwinkeln.


    Ist jetzt auch egal, denkt er und stößt sich von der Wand ab. Immer noch benommen befummelt er mit den Fingern die Druckstelle auf seiner Stirn. Irritiert schüttelt Grossenbacher den Kopf. Und während er abklopft, brummt er: »Was war denn das?«


    Alles schien so real, so echt. Er findet keine Erklärung, bis er in einem entfernten Winkel seines Hirns auf einen neuen Gedanken stößt.


    »Bin ich am Ende…?« Er wagt es kaum zu denken, geschweige denn sich vorzustellen. »… eh, bin ich vielleicht…? Nein, unmöglich!«


    Und auch nach einer Minute ist er sich nicht sicher, ob er diesen Unfall soeben erlebt hat oder ob es nur ein böser Traum war. Eine andere Frage beschäftigt ihn noch mehr: »Was wäre wohl passiert, wenn jemand hereingekommen, ich meine, hier in die Toilette hereingekommen wäre und mich so gesehen hätte?«


    Nicht auszumalen wäre das Geschwätz, der Spott und das Gelächter im Büro. Wie ein Lauffeuer würde es sich durch die Gänge der Polizeikaserne ausbreiten.


    Während Grossenbacher ans Waschbecken schlurft, den Wasserhahn aufdreht und zögerlich die Hände unter das kalte Wasser streckt, schaut er in den Spiegel. Staunend entdeckt er auf seiner Stirn einen rötlichen Abdruck. Zwei rote, gut sichtbare Linien. Eine senkrecht und eine kürzere waagrecht darüber. Ein Kreuz. Ein Kreuz Christi. Erschrocken zuckt er zusammen. Er wurde gezeichnet. Aber von wem und warum? Er hält sein Gesicht näher an den Spiegel, um das Mal zu untersuchen. Der Abdruck erinnert in Art und Größe verdächtig an die Fugen zwischen den Kacheln, die er neben dem Spiegel sieht.


    

  


  
    5. Kapitel


    Freitag, 8. Oktober 2010


    Beinahe auf den Tag genau vor vier Jahren, an einem etwa gleich traurigen Freitag im Oktober, pfiff der anschwellende Summton, der beim Anfahren des elektrischen Gelenkbusses entsteht, den jungen Mann aus dem Tiefschlaf. Wie jeden Morgen diente der Bus an der Haltestelle Okenstrasse, die sich genau unter seinem Schlafzimmerfenster befand, als städtische Weckeinrichtung. Als der Omnibus außer Hörweite war, drang nur noch das Rauschen des Verkehrs auf der nassen Fahrbahn durchs offene Fenster. Es regnete nach wie vor und von der überlaufenden Dachrinne tropft es. Schlaftrunken steckte er den Kopf zurück unter die Decke. Um nicht wieder einzuschlafen, zählte er bis 50, bevor er blindlings nach seinem iPhone angelte, um nach der Uhrzeit zu sehen. Erst als er mit verklebten Augen die Zahlen auf dem Bildschirm entziffern konnte, rollte er sich auf die andere Seite und blickte mit einem Auge direkt in den halb geöffneten Mund seiner leise schnarchenden Freundin. Ihr vom Schlaf säuerlicher Atem zwang ihn sofort aus dem Bett und er wusste, heute würde ein beschissener Tag werden.


    Entschlossen schlug Roman Helbling die Decke zurück und stellte behutsam seine nackten Füße auf den kalten, abgewetzten Parkett. Fürs Erste blieb er auf der Bettkante sitzen, um in die Wohnung zu horchen. Obwohl die Altbauwohnung extrem ringhörig war, drang kein Geräusch vom Korridor ins Zimmer. Nur das Rauschen von der Straße, die Tropfen auf dem Fenstersims und das Röcheln seiner Freundin störten die Morgenidylle. Zu dieser unchristlichen Zeit war es still in der WG. Helbling verschränkte die Hände im Nacken, um sich zu strecken, und gähnte. Es knackte in der Wirbelsäule. Erst als er sicher war, dass sich kein Mitbewohner im Bad befand, stieß er sich von der Bettkante ab. Leise, um seine Freundin nicht zu wecken, öffnete er die Tür zum Korridor und schlurfte ins Bad hinüber.


    Es regnete immer noch, als Helbling unten vor die Türe trat. Er schlug die Kapuze über seinen Wuschelkopf und rannte los. Die Rousseaustrasse hinunter und über die Kornhausbrücke zum Limmat-Platz. Er brauchte dringend einen Kaffee. Der Morgen wollte einfach nicht aufhellen und Helbling befürchtete, dass ihn die grauen Schleier davon abhalten könnten, heute bei der Arbeit aufzutauchen. Aber dafür war es jetzt zu spät. Das hätte er sich früher überlegen sollen, dann wäre er einfach im Bett liegen geblieben.


    Tropfend stieß er die Glastür zur Café-Bar im Rondell auf und zwängte sich in eine Lücke beim Fenster. Der Wind zog wässrige Vorhänge durch die Langstrasse. Amüsiert verfolgte er das Treiben unter den aufgespannten Regenschirmen. Als eine Böe einer Rentnerin den Schirm umstülpte, verschluckte er sich beinahe an seinem Kaffee. Das Abwassersystem der Stadt war vom vielen Regen überfordert. Überall stauten sich Pfützen zu Seen. Die Passanten tanzten auf Zehenspitzen über den Gehsteig und an der Bushaltestelle gegenüber wurde sogar Schwanensee aufgeführt. Immer wenn ein Auto durch die Pfütze preschte und den Wartenden die Schuhe mit Wasser füllte, lief die Ballettaufführung aus dem Ruder.


    Er war froh, geschützt hier in der Wärme zu stehen. Trotzdem war er unruhig, denn bereits seit heute früh, seit er aufgestanden und sich unter die Dusche gestellt hatte, spürte er eine ungewohnte Anspannung. Irritiert tunkte er sein Gipfeli in die Schale, bevor er sich die aufgeweichte Masse in den Mund schob.


    Regentropfen kullerten über die beschlagenen Scheiben, vereinigten sich zu kleinen Rinnsalen, tropften auf den Asphalt, wo sie sich zu einem Bach sammelten, bevor sie sich als reißender Strom vom Gehsteig in den Gully hinunterstürzten. Die Scheinwerfer der stehenden Autokolonne reflektierten im Wasserfilm auf der Fahrbahn. Warum ausgerechnet an diesem finsteren Tag das Schild ›Üetliberg hell‹ vorn am 13er hing, verstand Helbling genauso wenig, wie den Grund, weshalb er trotz des anhaltenden Regens zur Arbeit in die Grube musste. Es verwunderte ihn nicht, würde einer bei diesem Wetter in dem Loch ersaufen.


    Seine Gummistiefel steckten in dem mit brackigem Wasser überfluteten Sondierschnitt fest. Der Sog im tiefen Schlick wirkte wie eine Vakuumpumpe. Bei jedem Schritt, bei jeder Bewegung entstand ein Geräusch, sofern er es überhaupt schaffte, seinen Fuß zu befreien. Doch Roman Helbling kannte die Schwierigkeiten und achtete nicht weiter darauf. Weit über den mit kleinen Holzpflöcken abgesteckten Claim gebeugt, schabte er fleißig weiter. Er sollte von der stratigrafischen Grabung, Planquadrat 524/156, die schon früher freigelegte schwarze Schicht bis zum Abend abgetragen haben. Sein Tagessoll, wie ihm am Morgen bei der Besprechung der Grabungs-Chef aufgetragen hatte. Sie müssten sich gehörig ins Zeug legen, hatte ihnen der Chef auch heute in der Sitzung wieder ans Herz gelegt, denn die Arbeiten an der Notgrabung mussten bis Ende des Jahres abgeschlossen sein. Überhaupt war Eile angesagt. Denn nachdem die Vorbereitungsarbeiten abgeschlossen, die Schlitzwände und Fundationspfähle erstellt waren, wurde gegen Ende des letzten Jahres die Parkhausdecke betoniert. Anschließend hatte man nach der Grundwasserabsenkung durch die zwei großen Öffnungen in der Deckenplatte mit dem Abtragen des Erdreichs unter dem Deckel begonnen, bis man in der Tiefe des untersten Ausbauniveaus auf eine Pfahlbausiedlung gestoßen war. Ab diesem Zeitpunkt stand alles still. Die eilig organisierte archäologische Notgrabung an der entdeckten Pfahlbausiedlung durfte die Bauarbeiten nicht zu lange aufhalten, denn Zeit war bekanntlich Geld, hatte der Chef betont. Von allen Seiten wurde auf einen raschen Fortschritt der Grabung gedrängt. Planer, Bauunternehmung und das Hochbaudepartement der Stadt Zürich wollten und konnten nicht mehr länger warten und hatten mit dem Stadtarchäologen ein entsprechendes Zeitfenster ausgehandelt. Nach Ablauf der festgelegten Zeitspanne sollten wieder die Bagger auffahren.


    Aus diesem Grund wühlte sich Roman, und mit ihm ein ganzes Heer von Archäologen und Helfern, seit Wochen unermüdlich durch die Zeitgeschichte. Er arbeitete schnell und konzentriert. Denn trotz der Eile musste er sauber und genau arbeiten. Kein Fund, und war er noch so klein und für ihn als Laien vielleicht gar unbedeutend, durfte übersehen werden. Aus Erfahrung wusste er, dass die Kulturschicht, die es heute zu entfernen galt, kaum nennenswerte Schätze barg. Darum kam er an diesem Morgen auch zügig voran. Er hatte nur einen Ferienjob für den Sommer gesucht, um Geld fürs Studium zu verdienen. Doch aus den geplanten drei Wochen in den Semesterferien waren nun schon drei Monate geworden. Das Geld stimmte und die Arbeit faszinierte ihn. Er überlegte sich sogar, ob er nicht sein begonnenes Jurastudium gegen das der Archäologie tauschen sollte.


    Er schabte, kratzte und pinselte bereits seit zwei Stunden an seinem Quadratmeter und gönnte sich endlich eine kurze Verschnaufpause. Mit beiden Händen stützte er sich auf die Oberschenkel, als er sich langsam aus der gekrümmten Haltung aufrichtete. Ein Feuerwerk zuckte durchs Kreuz. Der Rücken zerrte und brannte. Er hatte sich noch immer nicht an die unnatürlich gebeugte Haltung gewöhnt. Und die im hinteren Teil des Planquadrates gelegenen Bereiche waren kaum zu erreichen. Erschwerend kam hinzu, dass er darauf achten musste, die oft sehr schmalen Kontrollstege zwischen den einzelnen Abschnitten nicht zu beschädigen. Denn genau diese Stege wären wichtig, so hatte jedenfalls der Chefarchäologe bei der Einführung erklärt, sorgten sie doch dafür, dass der Verlauf der Straten auch im Nachhinein noch überprüfbar blieb. Seine Füße waren Eiszapfen. Er musste für Morgen unbedingt die alten Wollsocken, die irgendwo in seinem Schrank steckten, mitbringen. Mit einem schmalen Spachtel und einem Pinsel bewaffnet, machte er sich wieder über die Zeitgeschichte her.


    Zentimeter um Zentimeter schabte er die etwa drei bis vier Millimeter dicke, beinahe schwarze Erdschicht von seinem Planquadrat. Wenn er eine Fläche von etwa zehn Mal zehn Zentimetern abgetragen hatte, reinigte er sie sorgfältig mit dem Pinsel. Kein Krümchen Erde durfte liegen bleiben. Roman Helbling fand es immer wieder erstaunlich, dass sich die einzelnen Schichten farblich so klar voneinander abhoben. Die nächste freizulegende Sedimentschicht schimmert milchig.


    Vorsichtig wischte er den letzten Dreck der jüngeren Zeitepoche vom freigelegten weißen Untergrund. Dabei musste er aufpassen, nichts zu übersehen. Leicht konnte man den Stiel einer Steinaxt für ein unbedeutendes Holzstück oder gar für einen Erdklumpen halten. Sobald er etwas freilegte, das aussah, als müsste es der Chefarchäologe sehen, nahm er einen kleinen hellblauen Zettel und kritzelte mit dem Edding das Ende der Quadratnummer, die Stratenzahl plus die chronologische Fundnummer darauf. Dann durchbohrte er den Zettel mit einem Hunderternagel und steckte damit die Marke neben dem Objekt in die Erde, bevor er rund um den gefundenen Gegenstand weiterbuddelte und das markierte Teil auf einer Erdsäule zur späteren Überprüfung und Katalogisierung zurückließ.


    Es begann wieder zu nieseln. Roman Helbling hatte das Pech, dass sich sein Planquadrat gerade im ausgesparten Schachtloch der Deckelplatte befand und die provisorische Überdachung die Öffnung nicht ganz abdeckte. Er schlug die Kapuze seiner dreckverschmierten Öljacke über den roten Bauhelm, damit ihm das Wasser nicht in den Nacken tropfte. Trotz Kälte und klammen Fingern kam er gut voran und sah bereits das Ende seiner Tagesarbeit. Er freute sich auf den heißen Tee in der Baracke später beim Rapport.


    Es war kurz nach der Morgenpause, als sich plötzlich in der milchigen Schicht eine kleine Öffnung auftat. Erst war es nur ein winzig kleines Loch, doch sackte die Erde am Rand schnell ein. Der Durchbruch erreichte die Größe einer Untertasse. Er konnte die erosive Vergrößerung des Loches nicht stoppen, darum entschloss er sich, es sich selbst zu überlassen und stattdessen auf der gegenüberliegenden Seite des Grabungsfeldes mit dem Abtragen der Kulturschicht zu beginnen. Millimeter unter der Oberfläche stieß er auf ein Holzstück. Er schabte es der Länge nach frei bis an die Stelle, wo der Schaft einen wunderbar geschliffenen Stein umfasste. Um an die geschliffene Klinge zu kommen, schabte er kurzerhand und ziemlich rücksichtslos das verfaulte Holz darum herum weg. Dann hebelte er mit dem Spachtel den Stein heraus. Eine wunderbar polierte Steinklinge. Bares Geld. Er wusste, wo und wie man solche Funde gewinnbringend loswerden konnte. Eine Adresse, die sich unter den Helfern schnell herumgesprochen hatte. Es blieb nur das gebogene Holzstück zurück, welches da, wo der Stein eingelassen war, eine auffällige Ausbuchtung aufwies. Genau in diesem Augenblick hörte er die Stimme des Archäologen hinter sich.


    »He, du da!«


    »W… was?«, stotterte er erschrocken. Er fühlte sich ertappt und erwartete gleich den Verweis. Er richtete sich auf, um dem Chef dabei trotzig in die Augen zu sehen.


    »Halt! Ah, du bist es, Helbling. Finger weg!«


    »Was, wie?«


    Wenn er nicht von der Kälte ein gerötetes Gesicht gehabt hätte, wäre dem Archäologen sein glühender Kopf bestimmt aufgefallen.


    »Na, hier! Dieses Holz…«


    »Wo? Da ist doch nichts!«


    Doch der Grabungs-Chef begann bereits zu ihm hinunterzuklettern. »Warum hat das Holz keine Nummer?« Die Stimme des Chefarchäologen war kälter als das Brackwasser, in dem Helblings Stiefel steckten. »Hat da schon jemand eine Erstansprache gemacht?«


    Jetzt musste es schnell gehen, wollte er nicht erwischt werden. Auf Entwendung von Grabungsfunden stand eine hohe Strafe. Heimlich ließ Helbling das entwendete Steinstück aus seiner Hand in die ausgebrochene Öffnung am hinteren Rand des Planquadrates gleiten. Er hatte nicht einmal Zeit zu kontrollieren, ob das Artefakt ganz im Loch verschwand.


    »Hm– erstaunlich!«, meinte der Archäologe, der bereits über dem geschwungenen Holzstück kauerte. In der Pause, in welcher der Archäologe das Holzstück studierte und Helbling Blut schwitzte, war es so still in der Grube, dass das Aufklatschen der Regentropfen auf den Plastikabdeckungen über den Planquadraten die einzigen Geräusche waren, die zu existieren schienen.


    »Sieht aus wie der Griff einer Steinaxt, jedoch ohne Klinge. An der gebogenen Form des Stiels kann man den Verwendungszweck gut erkennen, nur diese Ausbuchtung hier vorn am Axt-Kopf? Hm…«, brummte der Chef, »…ist doch erstaunlich. Ich muss sagen, so etwas habe ich noch nie gesehen. Normalerweise…«, der Archäologe musterte Helbling, der unter seinem Ölzeug zu schwitzen begann. »Und da war wirklich kein Stein zwischen dem Holz?«


    »Eh, nein. Nicht dass ich wüsste!« Helbling hatte das Gefühl, dass nicht nur seine Stimme zitterte.


    »Eigenartig– wirklich erstaunlich.«


    Dann nahm Helbling all seinen Mut zusammen und behauptete frech: »Wenn da ein Stein gewesen wäre, so hätte ich ihn bestimmt gesehen.«


    »So, so«, der Archäologe richtete sich auf, bevor er weiterdozierte, »normalerweise wurden die geschliffenen Steine einfach in das Holz eingelassen, verkeilt und mit Lederriemen festgezurrt. Aber hier sieht es aus, als sei der Stein von einer seitlichen Halterung, vielleicht einer Art Schaft, am Stiel befestigt worden. Schade, dass du nichts von dieser Halterung freilegen konntest. Es hätte mich jetzt doch interessiert, wie sie den Stein befestigt hatten.« Der Archäologe stützte sich ins Kreuz. Ächzend meinte er zu Helbling: »Und den Stein hast du auch nicht gefunden? Ich meine, irgendwo da neben dem Stiel?«


    »Eh, nein. Da gab es absolut keine Steine«, stotterte Helbling weiter.


    »Gut, lass auf diesem Planum alles liegen, wie es ist, wir werden den Quadranten nach dem Mittag fotografieren. Dann werden wir ja sehen. Vielleicht kommt die Klinge später unter dem Holz doch noch zum Vorschein. Oder sie ist rausgefallen und man hat den wertlos gewordenen Griff einfach weggeworfen.« Damit kletterte der Chef wieder aus der Grube und ließ den zitternden Helbling an der Fundstelle zurück. Oben drehte sich der Archäologe noch einmal um und zog die Stirn in Falten. »Komische Sache, nicht? Sicherheitshalber musst du den ganzen abgetragenen Schutt in den Kübeln durchsieben, bevor du hier Schluss machst. Vielleicht kommt die Klinge doch noch zum Vorschein. Also dann, einen guten Appetit!« Damit balancierte der Chef über den wackeligen Steg davon.


    Gleich nach der Mittagspause stieß Roman Helbling mit der spitzen Seite des kleinen Spachtels in den Rand der kleinen Öffnung und brach mit einem Stück der weißen Erde durch. Unter der lehmigen Ablagerungsschicht befand sich eine Art Hohlraum. Die klumpige Erde bröselte sofort nach, sodass sich das Loch rasch ausweitete, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Um dem weiteren Abbrechen entgegenzuwirken, riss Helbling mit der Hand gleich einen Brocken heraus. Sofort strömte ein fauliger Gestank aus der Tiefe. Helblings Magen rebellierte. Doch er riss sich zusammen, denn er musste den Stein in Sicherheit bringen, bevor es zu spät war. Angeekelt presste er seine Nase ins Ellbogengelenk, um dem abscheulichen Gestank etwas entgegenzuhalten. Doch das half wenig. Der Brechreiz wurde stärker. Kreidebleich musste er sich vom Loch abwenden.


    Sollte er doch jemanden rufen? Aber dann bestand das Risiko, dass er des versuchten Diebstahls überführt werden würde. Andererseits wusste er, dass er schon zu weit gegangen war und es kein Zurück mehr gab. Er musste den Stein in Sicherheit bringen, wenn auch nur darum, sich vom Verdacht des versuchten Raubes zu befreien, falls die Klinge später entdeckt wurde. Er musste mit der Hand in das Loch greifen und nach dem Stein suchen, ob er nun wollte oder nicht.


    Er holte sich aus dem Depot ein weiteres Holzbrett und schob es so über das Planquadrat, dass er genau über der Öffnung knien konnte. Aus einem benutzten Papiertaschentuch riss er Streifen, mit denen er seine Nasenlöcher verstopfte. Um den Grund des Loches zu erreichen, musste er sich bäuchlings auf das Brett legen. Helbling ertastete den Hohlraum. Er war größer, als er erwartet hatte. Doch den Stein konnte er nicht finden. Entschlossen beugte er sich noch weiter über das Brett, um noch tiefer zu gelangen. Die Höhlung schien auf eine Seite abzufallen. Er konnte weder Seitenwände noch den Grund berühren. Erst als er sich ganz über den Bretterrand schob und den Arm bis zur Achsel ins Erdreich stieß, glaubte er, etwas Festes greifen zu können. Endlich. Er hatte ihn. Ganz vorsichtig fingerte er an dem Objekt herum. Und was er in seiner Hand hielt, ließ ihn erstarren. Das Blut wich aus seinem Gesicht und er wurde weißer als die Sedimentschicht, die er eigentlich hätte freilegen sollen. Erschrocken riss er seinen Arm aus dem Loch. Doch etwas schien ihn festzuhalten. Ein unbeschreibliches Grauen packte ihn. Panik erfasste ihn. Er konnte nicht mehr anders und schrie los. Wie wild begann er mit der freien Hand an der Öffnung zu graben. Er musste sie schnell vergrößern, um seinen Arm zu befreien. Dabei vergaß er alle Vorsicht und Grabungsregeln und riss große Brocken aus dem schmierig weißen Boden. Bald war das Loch weit genug, sodass etwas Licht einfallen und er hineinsehen konnte. Und da erkannte er auch, was seine rechte Hand gepackt hielt. Es war eine andere, eine fremde Hand.


    Sekundenbruchteile später, in denen ihm bewusst geworden war, was er genau vor sich hatte, kotzte er, sozusagen als spontane Reaktion, erst einmal über die Leiche im Loch.


    Erst nachdem Helblings Magen nichts mehr herzugeben schien, wischte er sich mit dem Ärmel über den Mund und drehte sich erschöpft auf den Rücken. Er war sich nicht ganz im Klaren, was er soeben gesehen hatte. Ein neuer Brechreiz überfiel ihn und er übergab sich in das braune Grabenwasser.


    Von seinem Geschrei herbeigerufen standen bald einige Kollegen auf den Brettern, starrten ihn verständnislos an und wollten wissen, was los war. Er überlegte fieberhaft und kam zum Schluss, dass es wohl das Beste war, wenn er den verantwortlichen Archäologen rufen würde. Sollte dieser darüber entscheiden, was er genau gefunden hatte. Erleichtert atmete er tief durch, doch der schale Geschmack im Mund blieb.


    Die Nachricht von der ungewöhnlichen Entdeckung löste einiges an Hektik in der Baugrube aus. Ameisenhaufengleich drängten alle zur Fundstelle. Man konnte es kaum glauben. Eine Sensation! In allen bis heute bekannten Ausgrabungen von Pfahlbauersiedlungen waren noch nie menschliche Überreste gefunden worden. Alle wollten einen Blick auf den grausigen Fund werfen. Ob aus beruflichem Interesse oder einfach nur aus Sensationslust war nicht immer klar. Obwohl man außer einem schwarzen Loch nichts sehen konnte, wurde das Gedränge auf den schmalen Brettern groß und der Steg begann, unter dem Gewicht bedrohlich zu wanken. Ein ganz normaler und alltäglicher Verkehrsstau am Bellevue. Der verantwortliche Archäologe schaffte es, mit einer halsbrecherischen Kletteraktion bis zu Helblings Planquadrat vorzudringen. Als er endlich das Ziel erreicht hatte, ließ er sich die aufgebrochene Öffnung zeigen und leuchtete mit einer Taschenlampe in die Tiefe. Und das, was er im Lichtkegel zu sehen und zu riechen bekam, brachte auch seinen Magen arg durcheinander.

  


  
    6. Kapitel


    Freitag, 8. Oktober 2010


    »Verdammte Scheiße– Scheiße verdammte! Womit habe ich denn das wieder verdient?« Grossenbacher fluchte für einmal still in sich hinein. Etwas, was er normalerweise nicht tat, denn Fluchen war bei ihm schon immer etwas besonders Lautes gewesen. Dann meinte er, diesmal so, dass die herumstehenden Grabungsmitarbeiter es sicher hören konnten: »Scheißkälte– Scheißwetter– Scheißdreck!«


    Erst nach diesem eruptiven Gefühlsausbruch kletterte er in seinen neuen rahmengenähten Schnürschuhen aus feinstem Leder die steile, an die Grubenwand gelehnte Leiter hinunter. Die Schuhe hatte ihm seine Frau von ihrer Schuhshoppingtour aus Como mitgebracht. Vorsichtig setzte er Fuß um Fuß in die Tiefe, wobei er nur mit den Zehenspitzen auf den Sprossen stand und versuchte, mit den glänzenden Halbschuhen die verdreckten Holme nicht zu streifen. Während er die Leiter hinunterkletterte, überfiel Grossenbacher ein seltener Anflug von Selbstkritik. Denn er überlegte sich tatsächlich, ob er eventuell geistig angeschlagen oder sogar krank war. Er fühlte sich machtlos und irgendwie aggressiv. Wurde er vielleicht wahnsinnig, gar geisteskrank? Jedenfalls sank sein Selbstvertrauen parallel zur Verbrechensrate. Nackte Angst packte ihn! Sollte er sofort die Grube verlassen und sich helfen lassen? Er verstand auch nicht, warum sich immer alle und alles gegen ihn verschwören musste. Endlich unten an der Leiter angekommen, war die aufflackernde Schwäche bereits wieder verflogen. Kräftig stampfte er mit den Füßen auf die wackelige Bretterrampe. Die heftigen Vibrationen auf den Gerüstplanken kündeten allen Grossenbachers Eintreffen an.


    Der leitende Archäologe hatte den Wachtmeister oben im Bürocontainer begrüßt und ihm einen ersten Überblick über die Grabungsanlage und den außergewöhnlichen Fund gegeben. Grossenbacher zeigte sich wenig interessiert, ungeduldig und kurz angebunden. Er wollte möglichst schnell wieder weg, denn er hatte vor einer knappen Stunde beschlossen, etwas früher Feierabend zu machen. Zudem wollte er so schnell wie möglich an einen warmen und trockenen Ort. Verdammte Scheißkälte! Er konnte an nichts anderes denken. Doch es wurde nichts aus seinen Wünschen, denn der Grabungs-Chef versuchte wortreich zu erklären, was sie im Planum 524/156entdeckt hatten.


    »Plan wie? Was soll denn das sein?« Grossenbacher verstand nichts.


    Der Archäologe gab dem schlechten Wetter die Schuld am rüden Ton des Polizisten und versuchte es noch einmal: »Ein Planum ist in etwa das Gleiche wie das, was die Goldgräber Claim nannten. Bevor wir mit dem Ausgraben beginnen, wird mit einem Tachymeter ein Netz von Koordinaten über die Grabungsfläche gelegt, welches sich an der geografischen Länge und Breite orientiert. Unten in der Grube werden Sie über jedem Quadrat auf einem gelben Zettel die entsprechende Planum-Nummer finden. Dank dieser Koordinaten können die Befunde auf der Fläche markiert und fotografiert werden. So wissen wir immer, was wo gefunden wurde. Die Funde jedoch, also Gegenstände, Werkzeuge und so weiter, werden mit fortlaufenden Nummern versehen. Aber kommen Sie, ich werde es Ihnen einfach zeigen, wenn wir hinuntersteigen.«


    Und was das bedeutete, verriet ein schneller Blick über die überflutete Grabungsstätte. Eben: »Scheißdreck!«


    Unten war der Weg noch beschwerlicher. Denn was jetzt kam, glich mehr einer Seiltanznummer als einem Feierabendspaziergang. Und Grossenbacher verstand plötzlich, warum der Platz, bevor man ihn aufgerissen hatte, bei den Zirkusbetreibern so beliebt war. Über schmale, nasse und schmierige Holzplanken, die lose über wacklige Träger gelegt waren, balancierten sie einer Rutschpartie gleich in den hinteren Teil der Ausgrabungsstätte. Um weitere fünf Dezibel lauter fluchend als eben noch im Container, schwankte der schwerfällige Polizist mit ausgebreiteten Armen über den rutschigen und dreckverschmierten Steg. Und zu allem Überfluss goss es immer noch in Strömen.


    Und plötzlich ging alles sehr schnell. Grossenbacher glitt mit dem einen Schuh auf einem Lehmklumpen aus und verlor trotz seiner wild wirbelnden Arme augenblicklich das Gleichgewicht. Krachend schlug er auf dem Bretterboden auf und schlitterte über den glitschigen Steg bis zum Brettende. An der Kante sah es erst aus, als ob er sich halten könnte, doch er rutschte ungebremst in den knöcheltiefen Morast im Grabenschnitt. Gleichzeitig mit seinen teuren Schuhen versank auch seine Hoffnung auf ein warmes und angenehmes Wochenende. Das kalte Wasser drückte schneller von unten durch die edle Sohlennaht, als es oben über den Schuhrand schwappen konnte. Und noch ehe Grossenbacher festen Boden unter den Füßen spürte und Tritt fassen konnte, hatten sich seine Socken mit dem eisigen Schmutzwasser vollgesogen und fühlten sich an wie eisige Schwämme. Ebenso schnell wie seine Socken aufquollen, begriff er, dass seine teuren Schuhe soeben einen Totalschaden erlitten hatten.


    Grossenbacher fluchte jetzt in allen Tonlagen. Ununterbrochen und sehr laut und deutlich. Statt in der Helvti-Bar sein verdientes Start-ins-Wochenende-Bier zu trinken und tiefgründigen philosophischen Fragen nachzuhängen, watete er in pampigen Socken und feinstem, aber arg malträtiertem italienischen Schuhwerk im eisigen Brackwasser.


    Immer noch fluchend stieß er ein gewaltiges Stoßgebet gen Himmel. Da erschien oben am Grubenrand das Gesicht von Detektivin Bea Pelli. Vorsichtig streckte sie ihren Kopf über die Kante und rief Grossenbacher etwas zu. Ein Windstoß wirbelte ihre Haare durcheinander, sodass sie für einen kurzen Moment beinahe frisiert aussah. Doch wegen des Geprassels der Regentropfen auf den Plastikfolien über den Planquadraten konnte er nicht verstehen, was sie wollte. Erst als sie ein paar große schwarze Gummistiefel durch die Luft schwenkte, erkannte er, dass sein Gebet tatsächlich erhört worden war.


    »Daran hätte der da oben auch früher denken können«, schimpfte er gehässig und kämpfte sich zur Fundstelle.


    Doch für das, was er sah, konnte er noch weniger Begeisterung aufbringen, als für seine nassen Schuhe. Denn alles, was er auf dem markierten Stück Dreck erkennen konnte, war ein völlig unbedeutendes Loch. Ein Loch, in einer noch unbedeutenderen weißlichen Erde. Dazu ein aufgeregter Grabungsleiter, der wie ein Derwisch vor ihm herumtanzte und mit beiden Händen auf die Öffnung im abgesteckten Quadrat deutete und dazu für Grossenbacher unverständliche Erklärungen von sich gab.


    Grossenbacher beschloss, den gestikulierenden Mann vorläufig nicht zu beachten und schaute sich stattdessen genauer in der Grube des angehenden Parkhauses um. Überall sah er nur eines: Dreck! Er hatte es gewusst.


    »Ich hab’s ja gesagt, ein verdammtes Dreckloch!«, grunzte er.


    Sogar die einst gelben Schalungsbretter, mit denen die Grubenwände abgestützt und gesichert wurden, waren grau. Nach langem und genauerem Studium konnte er endlich im Grabenschnitt Nuancen von abgestuften Grautönen erkennen. Nur die kleinen farbigen aufgespießten Zettel mit den krakelig gekritzelten Zahlen leuchteten wie bunte Irrlichter aus der Grauzone.


    Das konnte doch alles gar nicht wahr sein. Ein schlechter Traum. Sollte er nicht einfach zurückklettern, die Leiter hochsteigen und den schrecklichen Ort verlassen? Die Folgen: Der Zusammenschiss von DC Lüthi oder die Freistellung vom Dienst wegen Ungehorsam konnten weniger schlimm sein als eine Sekunde in diesem Loch. Grossenbacher rang mit sich, den Zwängen und Bedürfnissen und dem Polizeieid, der ihm von irgendwoher in Erinnerung kam. Als er bemerkte, dass ihn die Herumstehenden erwartungsvoll anstarrten, gab er auf, schüttelte den Kopf und hob stirnrunzelnd den Blick. Pelli war verschwunden. Grossenbacher atmete hörbar aus. Irgendwie konnte er sich noch nicht so recht vorstellen, dass hier, genau über seinem Kopf, schon im nächsten Frühling wieder ein Böögg verbrannt werden sollte und zünftige Reiter auf ihren Gäulen gleichzeitig wie von Hornissen getrieben rings ums Feuer galoppierten.


    Er kroch auf allen vieren über die rutschige Unterlage bis zur Fundstelle. Seine Hose konnte er nach dem Einsatz auch entsorgen. Nicht dass ihn der Dreck und die Risse im Stoff gestört hätten, nein, ärgerlich war, dass jetzt der eisige Wind durch die Löcher pfiff. Das abgesteckte Planquadrat, das neben prähistorischen Gegenständen auch der Fundort einer Leiche sein sollte, unterschied sich in nichts von den anderen Quadraten links und rechts. Außer, dass die Zelle links von einer durchsichtigen Plastikfolie überspannt war, die sich sachte im Luftzug bewegte und störend knatterte. Die Oberfläche des abgesteckten Claims 524/156war sauber freigepinselt und nur an drei Stellen steckte ein Nagel mit einem aufgespießten hellblauen Papier im Lehm.


    »Und?«, blaffte Grossenbacher von unten herauf, denn zur Sicherheit blieb er auf allen vieren.


    »Was und?«, fragte der Archäologe erstaunt zurück.


    »Ja, wer zum Teufel ist auf die Idee gekommen wegen einer 5000Jahre alten Leiche die Polizei zu rufen?«


    »Ich.« Der Mann verstand nicht recht. »Ist das denn nicht der normale Weg? Und wer sagt denn, dass sie aus der Zeit der Pfahlbauer stammt?«


    »Aha, ganz schlau.« Grossenbacher fixiert den Altertumsforscher. »Und wo ist nun der oder die Tote? Ich hoffe doch sehr, dass Sie mich nicht vergebens haben in die Hölle hinuntersteigen lassen!«


    »Nein, nein, wo denken Sie hin! Sehen Sie, gleich hier…«, beeilte sich der Grabungsleiter dem Polizisten behilflich zu sein.


    Doch er wird gleich wieder von Grossenbacher unterbrochen: »Und, verdammt noch mal, jagen Sie endlich das Pack weg. Das ist Sperrgebiet! Sozusagen ein Tatort. Sie zertrampeln hier noch die letzten brauchbaren Spuren!« Der Wachtmeister warf einen bösen Blick in die Runde und meinte in einem weniger lauten, aber desto schärferen Ton: »Und Sie wissen alle, dass Sie sich hier auf einer Fundstelle, einem Tatort, befinden. Und das heißt für Sie alle, Sie sind Zeugen und stehen daher unter Schweigepflicht. Ganz besonders gegenüber der Presse. Also sprechen Sie mit niemandem über das, was Sie hier gesehen haben. Ist das so weit klar?«


    »Ihr habt gehört, was der Kommissar gesagt hat«, wandte sich der Archäologe an die Umherstehenden. »Wer mit seiner Arbeit hier unten fertig ist, verlässt jetzt die Grube und alle anderen gehen zurück an ihre Aufgaben.«


    Grossenbacher hob die Hand und schaute die Anwesenden eindringlich an: »Noch etwas. Alle haben sich zur Verfügung zu halten. Sie warten am besten oben in den Containern. Es kann etwas dauern, bis meine Kollegin Ihre Aussagen zu Protokoll genommen hat. Sie warten auch, wenn es hier etwas länger dauern sollte! Verstanden?«


    Das Grabungsteam nickte unisono.


    »Ich brauche eine Liste aller Mitarbeiter?«


    »Wozu…?«


    »Wir müssen wissen, wer wie und wann Zutritt zum Grab hatte«, unterbricht Grossenbacher den Archäologen ein weiteres Mal.


    »Ach so. Ich werde das Sekretariat anrufen und eine Liste der Mitarbeiter bestellen.« Der Mann war jetzt sichtlich genervt.


    »Sie können auch gleich sagen, dass es eilt und wir die Liste sofort brauchen, falls Sie noch heute die Mannschaft ins Wochenende entlassen wollen.«


    Der Archäologe telefonierte mit dem Sekretariat. »Gut, Sie werden noch heute eine Liste herüberbringen«, sagte er zu Grossenbacher und machte sein Telefon aus. »Sonst noch was?«


    »Eh…! Aber wo zum Teufel ist jetzt diese Leiche?«


    »Sehen Sie hier, Kommissar Grossenbacher. Sie hatten recht, als Sie eben von einem Grab sprachen. Sie ist hier in diesem Loch!« Erneut deutete der Archäologe auf die Öffnung im hinteren Teil des Grabungsfeldes. Gleichzeitig schob er sich an dem knienden Polizisten vorbei, um mit einer großen Lampe in das Loch zu leuchten. Damit schaffte er Platz auf der rutschigen Planke, sodass der Wachtmeister näherrutschen konnte. Damit war jetzt seine Hose definitiv zerstört.


    Statt eines Dankeschön oder etwas Ähnlichem grunzte Grossenbacher: »Übrigens bin ich kein Kommissar. So was gibt’s nur im Fernsehen. Ich bin Grossenbacher, höchstens noch Wachtmeister. Verstanden?«


    Alles, was Grossenbacher anschließend zu sehen bekam, war ein schwarzes Loch von ungefähr 30Zentimeter Durchmesser. Und genau vor diesem Loch balancierte ein moderig gelbliches, halb verfaultes faseriges Holzstück mit einer eigenartigen Ausbuchtung auf einer dünnen Säule aus feuchten Erdschichten. Das Holz sah aus, als hätte es Jahrzehnte im Wasser oder Schlamm verbracht. Immer noch auf den Knien rückte Grossenbacher etwas näher und starrte in die Tiefe. Dann kramte er sein Handy aus der Tasche, drückte mit klammen Fingern eine Nummer hinein und wartete auf die Verbindung.


    »Kriminalpolizei des Kantons Zürich. Wie kann ich helfen?«


    »Ja, hier Grossenbacher. Kann ich den Lüthi haben?« Er wartete ungeduldig auf die Verbindung und schnitt dazu die schrecklichsten Grimassen. Fratzen, wie man sie in Stein gehauen zur Abschreckung von bösen Geistern an Fassaden von Schlössern und alten Kirchen fand. Es dauerte, bis sich am anderen Ende der Leitung etwas tat.


    »Lüthi?«, meldete sich endlich der Dienst-Chef.


    »Wer, verdammt noch mal, hat mir diesen verschissenen Auftrag zugeteilt? Ich frier mir die Eier ab, ruiniere mir Schuhe und Hose. Dabei könnte das genauso gut die Stapo machen, ist doch Stadtgebiet hier, oder etwa nicht?«, wettert er sofort los. »Auch wenn wir uns im Untergrund von Zürich befinden! Es bleibt Stadtgebiet, und das geht uns einen Scheißdreck an!«


    »Ah, Paul, du bist es. Ja, ich gebe zu, das Wetter ist recht garstig um diese Jahreszeit.« Grossenbacher konnte hören, wie Lüthi einen neuen Nicorette-Kaugummi aus dem Blister quetschte. »Das stimmt natürlich. Du hast schon recht mit dem Stadtgebiet.« Wegen der lauten Schmatzgeräusche waren Lüthis Worte schlecht verständlich. »Jedoch ist es in diesem Fall wie mit dem Hauptbahnhof. Es handelt sich hier sozusagen um Hoheitsgebiet des Kantons, denn es handelt sich bei dem Fund um eine Ausgrabung von kantonaler Bedeutung…«


    »Was soll das wieder heißen, kantonale Ausgrabung? Man sagte mir eben, dass hier der städtische Archäologe buddelt!«


    Am anderen Ende versuchte Lüthi Grossenbacher die Lage zu erklären: »Ja, das stimmt schon, doch bezieht sich das auf die Grabarbeiten und nicht auf polizeiliches Hoheitsge…«


    »Interessiert mich einen Scheiß!« Grossenbachers Wut kochte über. »Ich befinde mich auf Stadtgebiet, also werde ich jetzt schön nach Hause gehen. Sollen sich doch die Jungs von der Stadt eine Lungenentzündung holen.«


    »Du weißt so gut wie ich, dass wir unsere Kräfte aufteilen müssen. Es kann nicht sein, dass alle Posten doppelt bis dreifach besetzt sind.«


    »Ja, ja! Die alte Leier vom lieben Geld und den hellenischen Verhältnissen bei der Polizei kennen wir zur Genüge. Und was hat das mit mir zu tun?«


    »Jetzt hör mir einmal zu, Paul«, Lüthi nahm geduldig einen neuen Anlauf, »jetzt, da du schon einmal vor Ort bist, kannst du auch dableiben und den ersten Angriff übernehmen!«


    »Was? Eh, jetzt bin ich plötzlich auch noch Brand-Off, oder was! Das hat man davon, wenn man jemandem einen Gefallen tut und seine Arbeit übernimmt. Und wo bleibt denn das ganze Rösslispiel, verdammt?«


    Dem Dienst-Chef schien nun ebenfalls der Geduldfaden zu reißen: »Wachtmeister Grossenbacher, du nimmst dich jetzt zusammen und machst deine Arbeit oder sonst…«


    »Was jetzt drohst du mir auch noch?«, fiel Grossenbacher dazwischen. »Wie gesagt, ich geh jetzt!«


    »Du bleibst und machst deine Arbeit. Das ist ein Befehl! Hast du mich verstanden?«


    »Nein«, giftete Grossenbacher zurück.


    »Wenn ich dich erinnern darf, bist du freiwillig bei der Kripo in der Abteilung für Gewalt und Verbrechen. Ich kann gerne dafür sorgen, dass du wieder zum Streifendienst eingeteilt wirst, wenn du das möchtest.«


    »Wer redet denn da überhaupt von Gewalt und Verbrechen? Ich habe in diesem Sumpf noch nichts dergleichen gesehen!«, schimpfte Grossenbacher ungehalten weiter.


    »Paul, jetzt beruhige dich, ja. So schlimm kann das nun auch nicht sein. Ich habe auf dem Dienstplan nachgeschaut und feststellen müssen, dass du heute sowieso Bereitschaft hast. Also hab dich nicht so und mach jetzt deinen Job.«


    »Derjenige, der diesen verdammten Dienstplan aufgestellt hat, kann mich mal! Und nur dass du’s weißt, nur ein Blödmann, der noch nie draußen im Einsatz war und sich am Fundort durch nasse Füße den Tod geholt hat, kann einen solch idiotischen Plan aufstellen.« Grossenbacher musste Luft holen, bevor er weiterpoltern konnte. »Und ich sehe nicht ein, warum gerade ich mich hier im Dreck herumwälzen muss, und alle anderen sitzen mit trockenen Füßen in ihren Büros!– Das hast du absichtlich getan! Gib’s zu. Und wo bleiben diese verdammten Stiefel? Himmel Herrgott!« Mit vor Wut rotem Kopf steckte Grossenbacher grußlos das Telefon in die Jacke zurück, schüttelte sich, ließ Luft ab und brummte etwas ruhiger: »Typisch Büro, keine Ahnung. Und trotzdem haben sie es wieder einmal fertiggebracht, den Deppen aus mir zu machen. Wer sonst ist so blöd und lässt sich an einem Freitagabend zum ersten Angriff schicken!«


    


    Nach Tausenden von Jahren in der Versenkung wurde die Pfahlbausiedlung wiederbelebt. Denn auf einen Schlag herrschte in der Baugrube mehr Betrieb als beim Weihnachtsschlussverkauf auf der Bahnhofstrasse. Dr. Dieter Koci vom Rechtsmedizinischen Institut Zürich mit seinen Helfern und die Crew der Kriminaltechnik der Stadtpolizei trafen beinahe gleichzeitig am Grubenrand ein. Einer nach dem andern kletterte über die Leiter in die Tiefe, wo sie nach dem üblichen Stau am Bellevue schön geordnet hintereinander über die Stege balancierten. Das ganze Schauspiel sah einem Himalaja-Trekking ähnlich, nur dass sie sich statt über Eisfelder in die Höhe zurück in die Tiefe der Eiszeit begaben. Beinahe als Letzter war Carlo Huber, der Chef des Wissenschaftlichen Dienstes der Stadtpolizei, in die Grube geklettert und auf die Fundstelle zugeschwankt. Mit Druck und Bestimmtheit drängten die Beamten die versammelte Grabungsequipe aus der Grube, um Platz auf den schmalen Stegen für sich und ihre Gerätschaften zu erhalten.


    Nach einer ersten Prüfung des Fundortes besprach sich Huber mit dem Archäologen und ließ sich die Anlage der Grabung erklären. Nach dieser Orientierung wurden das Planquadrat sowie die weitere Umgebung abgesperrt. Huber wies die Arbeiter der Baufirma Implenia an, stabilere Stege rund um die Fundstelle zu zimmern. Als die Sicherung des Fundortes endlich so weit war, dass man die Umrandung des Planquadrates ohne Gefahr betreten konnte, begannen die Beamten mit der eigentlichen Arbeit.


    Als ersten Schritt, nachdem alles dokumentiert und fotografiert worden war, legten Mitarbeiter des Wissenschaftlichen Dienstes unter fachmännischer Anleitung des Archäologen die Fundstelle so weit frei, dass der Rechtsmediziner einen ersten Augenschein nehmen konnte. Doch alles, was er zu sehen bekam, waren die knochigen Finger einer rechten Hand, welche aus einem Kranz aus halb zerkauten Fritten und den Überresten eines unverdauten Cheeseburger Royals ragten.


    Grossenbacher hatte sich schon längst Französisch verabschiedete. Und da Dr. Koci nur wenig begutachten konnte, verließ auch er das Loch und überließ die Hand mit der vermutlich dazugehörenden Leiche den Technikern. Er wollte erst wieder gerufen werden, sobald der Körper von Hubers Leuten freigelegt worden war. Und genau das passte dem Team des Archäologen nicht. Aufgebracht reklamierten sie, dass das ihre Ausgrabung wäre und das Graben somit in ihr Fachgebiet fiele. Und dass sie die Kompetenz für solche Arbeiten hätten und nicht die Polizei. Die anfänglich sachliche Diskussion entwickelte sich zu einem heftigen Kompetenzstreit. Archäologen und Fachleute der Stapo zankten sich über die korrekte Vorgehensweise und die Frage, welche Grabungstechnik wohl besser oder geeigneter wäre. Beide Seiten meinten, dass nur sie die Kenntnisse für die Bergungsarbeiten der Leiche hätten und dadurch auch im Recht waren, sie auszuführen. Schlussendlich ging es wohl einfach darum, wer besser graben konnte. Eine Frage, die man in jedem Sandkasten auf allen Spielplätzen dieser Welt erörterte. Darüber war es dunkel geworden und oben in der Stadt machten sich die Leute für den Ausgang bereit. Man beschloss, die Lösung des Problems auf den nächsten Morgen zu vertagen.

  


  
    7. Kapitel


    Freitag, 8. Oktober 2010


    Es war noch am selben Freitagabend, jedoch einiges nach 21Uhr, als Grossenbacher von der Kriminalpolizei des Kantons Zürich die Haustür an der Ecke Goldbrunnenstrasse und Friesenbergstrasse aufstieß. Schwerfällig schleppte er sich die Treppe zur Wohnung im vierten Stock hoch. Oben am Treppenabsatz musste er stehen bleiben, um etwas zu verschnaufen. Alles drehte sich in seinem alkoholisierten Gehirn: der neue Fall, sein Leben und das Treppenhaus. Unter dem Türspalt zur seiner Wohnung war ein Lichtstreifen sichtbar. Anna war zu Hause und er hatte vergessen, unten an der Treppe den Lichtschalter zu betätigen. Polternd betrat er die Wohnung und spürte augenblicklich, dass es darin noch kälter war als in der Pfahlbauergrube.


    »Was verdammt ist jetzt wieder los?«, fragte er, als er im Korridor die ruinierten Schuhe von den Füßen streifte. Ein Schüttelfrost erfasste ihn. Durchnässt und etwas unsicher darüber, was er nun tun sollte, blieb er einfach im Entree stehen. Sollte er sich gleich hier das nasse Zeug vom Leib reißen oder doch besser ins Bad hinübergehen? Gut sichtbar hatten seine lädierten Schuhe eine Schmutzspur von der Tür bis zur Mitte des Raumes gezogen. Das Wasser aus seinen Kleidern tropfte und bildete einen dunklen Ring auf dem Teppich. Als Anna endlich aus der Küche trat, war die Sauerei perfekt. Seine Bierfahne dümpelte vor sich hin und vergiftete zusätzlich das unterkühlte Klima.


    Anna blieb mit verschränkten Armen im Türrahmen stehen, sah ihn einfach nur an, sagte aber nichts. Ihre Augen waren stark gerötet. Nach einer Weile, in der sie sich an weitere grausige Besäufnisse ihres Mannes erinnerte, schniefte sie die Nase und meinte leise: »Ich glaube, das war’s. Ab jetzt kannst du so viel saufen, wie du willst, mich interessiert’s nicht mehr. Ich habe genug! Ich gehe, denn ich habe die Hoffnung aufgegeben, dass sich bei dir noch etwas ändern könnte…«


    »Halt, halt, Anna, was sagst du da?« Die Worte verstummten hinter Grossenbachers schwerer Zunge. Das Denken fiel ihm schwer, er war müde und wollte nur unter die Dusche und ins Bett.


    »Ich sagte«, nun liefen die Tränen, »dass sich bei dir und in unserer Beziehung nichts mehr ändern wird.«


    »Von was sprichst du überhaupt? Ich verstehe nicht ganz. Aber, hör mal, ich kann dir alles erklären!«


    »Ach, Paul, lass es einfach. Es ist vorbei! Ich kann nicht mehr. Das Fundament, die Basis. Alles ist weg. Ich brauche weder Ausreden noch Erklärungen. Denn so wie du dastehst, ist mir Beweis genug. Ich halt’s nicht mehr aus!« Die letzten Worte hatte sie beinahe geschrien.


    »Nein, nein, das ist nicht so, wie du denkst. Lass dir doch bitte erklären. Stell dir vor, heute…«


    »Paul, verstehst du kein Deutsch?«, brüllte sie. »Ich habe gesagt, dass du dir deine Erkl…«


    »He verdammt, was soll das?«, brauste Grossenbacher ungehalten auf und unterbrach dabei seine Frau erneut.


    »Ich sagte, dass du dir deine Erklärungen irgendwohin stecken kannst, aber lass mich mit deinen verdammten Lügen gefälligst in Ruhe!« Annas Stimme kippte ins Grelle. Noch bevor Grossenbacher etwas erwidern konnte, fuhr ihn Anna mit blitzenden Augen an: »Ich habe lange genug zugesehen, wie du dein Leben Stück für Stück ertränkst. Gut, es ist dein Leben, und es ist auch dein gutes Recht, mit ihm zu machen, was du willst. Aber du kannst nicht von mir verlangen, dass ich dabei zusehe. Nicht mit mir und nicht vor meinen Augen. Das kannst du alles genauso gut allein tun!« Anna hob abwehrend die Hand zum Zeichen, dass sie noch nicht fertig war und keine Unterbrechung mehr duldete. »Jetzt hörst du mir genau zu, denn ich sage es nur einmal: Ich habe beschlossen– und ich kann dir sagen, dass es mir jetzt, seit ich den Beschluss gefasst habe, schon etwas besser geht– also, ich habe beschlossen, dass du ab sofort dein Leben allein vor die Hunde gehen lassen kannst. Erwarte also nicht, dass ich noch länger zusehe! Paul, ich setze hier einen Punkt. Einen Punkt hinter unser Leben, einen Punkt hinter unsere Beziehung. Ich ziehe aus! Und das noch heute Abend.« Nach einer weiteren Pause fügte sie wieder etwas gefasster hinzu: »Ich schlage vor, nein ich will, dass wir eine Auszeit nehmen und uns für eine unbestimmte Zeit trennen! Paul, hast du mich verstanden?« Anna starrte ihn mit hartem Blick an, in dem weder Mitleid noch irgendetwas anderes zu sehen war, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand im Schlafzimmer.


    Als Grossenbacher endlich begriffen hatte, was seine Frau gesagt hatte, funkelte es gefährlich in seinen Augen und sein erst fahler Teint wurde fürchterlich rot. Sein Körper straffte sich und der Brustkorb pumpte gefährlich viel Luft durch die weit geöffneten Nasenlöcher. Doch kurz bevor er explodierte, sank er in sich zusammen und stand kläglich sowie mit hängendem Kopf und hängenden Armen wie ein begossener Pudel im Eingang seiner Wohnung. Außerstande etwas zu denken oder sich zu bewegen, verharrte er, als ob er darauf wartete, dass sich die Zeit zurückdrehte und sich herausstellte, dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Erst als die Wohnungstür ins Schloss fiel, kam er wieder zu sich.


    


    Am nächsten Tag konnte sich Grossenbacher nicht mehr erinnern, wie lange er noch tropfend im Entree gestanden hatte. Auch wusste er nicht mehr wann, wie und ob er überhaupt ins Bett gegangen war. Erst gegen Mittag wurde ihm langsam bewusst, was genau vorgefallen war. Anna hatte ihn verlassen. Sein erster Gedanke war: Wie konnte sie es wagen? Erst als Zweites fragte er nach dem Grund. Warum, was hatte er ihr getan? Er war vor vollendete Tatsachen gestellt worden. Keine Warnung, keine Vorbereitung. Sein Ego war gekränkt.


    Er fühlte sich ungerecht behandelt. Angeschlagen und verletzt. Was hatte er denn getan? Er hatte gearbeitet. Geschuftet. Sie hatten doch gemeinsame Ziele. Das Haus in Frankreich. Die Pläne, die Renovation, die gemeinsamen Ferien in dem alten Haus. Klar hatte er ab und zu etwas getrunken. Was war schon dabei? Das war doch nicht verboten. Wütend schmiss er Einrichtungsgegenstände durcheinander und zerkleinerte unkontrolliert Möbel, bis er ausgepumpt in die Knie ging.


    Anna war weg. Vielleicht sogar für immer. Die Wahrheit zeigte sich ihm erst später im Spiegel, der erstaunlicherweise unbeschadet im Eingang hing. Die Leere in seinem Blick entsprach dem Zustand der Wohnung.


    »Grossenbacher, du bist ein dämliches, cholerisches und versoffenes Arschloch!«, hielt ihm der Spiegel entgegen. Und diese Erkenntnis traf ihn wie der rechte Haken von Vitali Klitschko. Grossenbacher ging schwer getroffen zu Boden.

  


  
    8. Kapitel


    Am selben Freitagabend


    Noch im Treppenhaus bestellte Anna Grossenbacher ein Taxi. Danach schnappte die Eingangstür hinter ihrem Rücken mit einem Klicken ins Schloss. Das Geräusch hatte etwas Endgültiges. Etwas Unwiderrufliches. Mit einer fast wütenden Handbewegung wischte sie den traurigen Gedanken weg. Trotzdem blieb sie auf dem gelb markierten Parkfeld vor dem Haus stehen und wusste für einen Moment nicht weiter.


    Was nun? Wohin?


    Einer spontanen Eingebung folgend suchte sie eine gespeicherte Nummer im Handy, tippte auf ›Anrufen‹ und wartete auf die Verbindung. So etwas hatte sie noch nie gemacht, noch war Zeit, um aufzulegen. Annas Herz raste und sie fühlte sich plötzlich wie ein Teenager. Nervös fingerte sie an ihrer Halskette und dachte: Spinnst du jetzt total? Häng jetzt sofort auf. Das kannst du doch nicht machen. Und was, wenn er schon etwas vorhat, heute Abend…?


    »Hello?«, begrüßte sie eine Männerstimme am anderen Ende mit gepflegt britischem Akzent. »Hab ich richtig gesehen auf meinem Display? Du bist es, Anna, schön, dass du anrufst. Was kann ich für dich tun?«


    »Oh, ich, ehm…«, stotterte Anna herum und war froh, dass niemand in der Nähe war und mithörte. Ihr wurde trotz des kalten Windes, der um die Hausecke pfiff und Regen vor sich hertrieb, unglaublich heiß. Alles flatterte, der Schal, die Jackenzipfel, die Haare, die Finger und die Stimme. Sie hatte das Gefühl, als ob sie glühen würde.


    »Anna, was ist? Kann ich dir helfen? Hello, Anna! Bist du noch am Apparat?«


    »Ja, ja klar, sorry. Ich, ich dachte, hm …, können wir uns… hm, wo wäre es wohl am besten…?« Verwirrt und zugleich erstaunt über ihren Mut, brachte sie keinen geraden Satz über die Lippen. Sie stammelte und schämte sie sich dabei so, dass sie sich wünschte, ein unvorhersehbares Unglück würde sofort geschehen. Ein Meteorit, der auf den Goldbrunnenplatz stürzte, oder ein Vulkan, der den Platz in die Luft schleudern würde, jedenfalls etwas, das sie augenblicklich aus der peinlichen Situation befreien würde.


    »Hello, Anna! Habe ich dich richtig verstanden, du möchtest ein Meeting mit mir? Du möchtest mich sehen?«


    »Ja, wenn du so willst«, lachte Anna übertrieben laut und zwirbelte dazu versonnen an ihrem Halskettchen. Dann hauchte sie mehr, als sie sprach: »Ich weiß jetzt, wo! Was meinst du zum Le Philosophe?«


    »Was ist das?«


    »Eine schöne Bar. Gleich am Limmatquai, hinter dem Rüdenplatz. Du gehst am Platz durch die schmale Gasse, vorbei am Kino Movie, dann stehst du gleich davor.«


    »Du meinst, ich kann das finden?«


    »Sicher. Baden-Powell, der Pfadfinder war doch Engländer wie du! Dann bis gleich!«


    »Indeed! Gut, gib mir eine halbe Stunde, bitte, dann kann ich da sein. Okay?«


    »Toll, bis dann.«


    Anna Grossenbacher wusste selbst nicht so genau, was sie zu diesem Anruf getrieben hatte. Sollte sie nicht besser eine Bleibe für die Nacht organisieren, statt mit diesem englischen Schönling ein Rendez-vous abzumachen? Ein Meeting, hatte er gesagt. Was erwartete er wohl? Vielleicht mehr als sie?


    Wie ein Rockstar war Jamie Allen, der neue Englischlehrer, bei Semesterbeginn nach den Sommerferien in der Kantonsschule Enge eingefahren, wo sie selbst seit Jahren als Turnlehrerin arbeitete. Jung, gut aussehend, dynamisch, charmant und very, very british. Ein kleines Erdbeben erschütterte die Schule. Im Fluge waren ihm die Herzen sämtlicher Gymnasiastinnen zugeflogen und auch einige Dozentinnen führten sich plötzlich auf wie brünstige Rebhühner.


    Klar, Jamie Allen hatte auch ihr gefallen. Die sportliche Figur, das männlich kantige Gesicht mit dem trendigen Dreitagebart, welcher auch schon mal sieben Tage alt sein konnte, wurde von schwarzen, beinahe schulterlangen Haaren umrahmt. Die schmalen Hände mit den langen Fingern wie ein Musiker. Ein Gitarrist. Man konnte sich gut vorstellen, wie die Finger elegant über die Saiten huschten, sie zupften und streichelten. Und wie er angezogen war. Alles schien etwas anders, etwas cooler an diesem Mann als bei allen anderen Männern, die sie sonst kannte. Auf jeden Fall anders als bei Paul, der nichts, aber auch gar nichts auf sein Äußeres gab. Trug er doch schon seit Jahren immer die gleichen abgewetzten Hosen. An seine Pullover oder Hemden wollte sie schon gar nicht denken. Und erst die Schuhe! Wenn sie ihm nicht regelmäßig Schuhe aus Como nach Hause bringen würde, ginge er bestimmt in Gummistiefeln zur Arbeit.


    Anna musste lächeln, wenn sie sich daran erinnerte, wie sie den Engländer heimlich beobachtet hatte. Ebenso war ihr aufgefallen, dass sich ihre Blicke schon ein paarmal gekreuzt hatten und er ihr nicht ausgewichen war. Zwei, drei Mal war er sogar zu ihr gekommen, um mit ihr einen kurzen Schwatz zu halten, was er, da war sie sich sicher, bei anderen Kolleginnen nie machte. Jedenfalls hatte sie es noch nie beobachtet. Und diese Feststellung hatte ihr mehr als geschmeichelt. Sogleich bekam sie wieder Herzklopfen, wenn sie an diese kurzen Momente zurückdachte. Seine Nähe löste bei ihr ganz neue Gefühle aus. Konnte es sein, dass sie…?


    Nein, wo denkst du hin, dachte Anna und lachte, als sie endlich auf dem Rücksitz des Taxis Platz genommen und den Fahrer angewiesen hatte, ans Limmatquai, zum Haus zum Rüden zu fahren.


    Erwartungsvoll betrat sie die schmale dunkle Bar. Von ihrem Date war noch nichts zu sehen. Leicht enttäuscht setzte sie sich im hinteren Teil auf einen Hocker und bestellte einen Aperol Spritz. Etwas angespannt und irgendwie ungeduldig wartete sie und nestelte nervös am Griff ihrer Handtasche. Immer wieder rutschte sie vom Hocker, kletterte wieder hoch, nahm einen Schluck von der orange perlenden Flüssigkeit, um im gleichen Augenblick ihr Handy zu checken.


    Ob er kommen würde? Was er wohl von ihr denken würde? Wie alt er wohl genau war? Nicht einmal das wusste sie, geschweige denn, ob er in einer Beziehung lebte oder nicht. Ob er sie wohl auslachen würde? Er war bestimmt acht oder sogar zehn Jahre jünger als sie. Bange Gedanken quälten Anna und je länger es dauerte, desto nervöser wurde sie. Und je nervöser sie wurde, desto unsicherer wurde sie. Ob es wohl ein guter Gedanke gewesen war, Jamie anzurufen? Je länger sie hinter ihrem leeren Glas auf dem Barhocker thronte und ähnlich finstere Gedanken ausbrütete, desto mehr wuchs die Gewissheit, dass er gar nicht auftauchen würde. Eigentlich wollte sie sofort wieder verschwinden. Sie hatte dem Barmann bereits ein Zeichen gegeben, als Jamie Allen im Eingang auftauchte. Und als er vorn beim Eingang stehen blieb, um sich nach ihr umzusehen, war es für den Rückzug zu spät und ihr blieb nur noch ein schüchternes Winken. Als er sie endlich an der Theke entdeckte, hob er lässig die Hand und rief quer durch die Bar: »Hello, my dear!«


    A good looking boy schob sich geschickt an den dicht stehenden Barbesuchern vorbei, bis er in seiner kurzen schwarzen Lederjacke und einem fein karierten leSchal am Hals vor ihr stand. Sie sah kurz das Blitzen in seinen Augen, bevor sie sich zur Begrüßung auf die Wangen küssten. Ein eleganter Duft mit Holznote kitzelte sie in der Nase.


    Sie schwatzten und tranken und später zogen sie weiter, um irgendwo etwas Kleines zu essen. Irgendwie befreit und ohne Druck hakte sich Anna bei Jamie unter. Sie spazierten durchs verregnete Niederdorf auf der Suche nach etwas Essebarem und standen plötzlich in der Rössligasse vor der gleichnamigen Bar. Anna wusste, dass in der Bar feinste Plättchen serviert wurden. Auch die Weinkarte ließ sich sehen. So quetschten sie sich an die Ecke eines dicht belegten Tisches und bestellten Trockenfleisch, Brot und je ein Glas Rotwein. Der Ojo de Agua schmeckte hervorragend zum fein geschnittenen Bündnerfleisch. Sie schwatzten noch mehr, lachten lauter und bestellten neuen Wein. Annas Wangen glühten und ein lange vermisstes Gefühl des Glücks überkam sie. Sie fühlte sich verstanden und beachtet. Mit dem dritten Glas rutschte Jamie auf der Bank näher, legte einen Arm um Annas Schultern und versuchte, sie auf die Wange zu küssen. Wie ein frisch verliebtes Paar flirteten sie ungehemmt und vergaßen so Zeit und Raum. Der Alkohol zeigte langsam Wirkung. Annas Lachen wurde spitzer und kippte bereits leicht. Dabei hatte sie das Gefühl, als ob ihre Zunge plötzlich schwerer wurde. Müde und leicht angetrunken lehnte sie sich an Jamie. Der Zufall wollte es, dass die Bar zu einem Hotel gehörte und es noch freie Zimmer gab.


    


    Anna war früh wach und hatte sich heimlich aus dem Hotelzimmer geschlichen. Sie beglich die Rechnung und trat ernüchtert in einen nassen Morgen hinaus. Die durchdringende Kälte weckte ihre Lebensgeister. »Wer hätte das gedacht? Nein, ich bin definitiv keine Heilige.« Anna führte stumm Selbstgespräche, während sie mit eiligen Schritten der Limmat entlang dem Bellevue zustrebte. Sie war aufgewühlt. Die frische Luft und der Wind halfen ihr, ihren Gefühlen wieder eine klare Richtung zu geben. Sie zog den Mantel dichter und meinte dann trotzig zum böigen Regenmorgen: »Nein, ich bin definitiv keine Heilige! Hm, gibt es denn überhaupt eine Heilige namens Anna? Die heilige Anna, das Flittchen? Oder vielleicht die heilige Anna des Seitensprungs?«


    Am Bellevue betrat sie das Rondell-Café um einen Cappuccino zu trinken. Während sie in die leere Tasse starrte, fand sie endlich Zeit, im Kaffeesatz ihre Zukunft zu lesen. War das nun Lust oder Frust gewesen? Sie war sich nicht sicher. Sie war sich überhaupt nicht mehr sicher. Fühlte sich so eine Liebesnacht an? Plötzlich meldeten sich Zweifel und damit ihr Gewissen zurück. War sie wirklich so skrupellos? Und je länger sie darüber nachdachte, desto verwirrter wurde sie. Hatte sie sich alles nur eingebildet oder wollte sie das Geschehene jetzt einfach verdrängen? Sie zahlte und ging zu Fuß über die Quai-Brücke durch den feinen Morgenregen.


    Tief hingen die Wolken über dem See. Eine verhüllte Landschaft. Trüb, nass und kalt. Auch der Nebel in ihrem Kopf wollte sich nicht lichten. Sie konnte sich einfach an nichts mehr erinnern. Sie wusste nur noch, dass sie mehr als genug getrunken hatten. Auch war ihr klar, dass sie mit Jamie zusammen ein Hotelzimmer genommen hatte. Hatte sie nicht erst gestern Abend Paul vorgehalten, dass er ein Säufer war? Und nun war sie selbst so betrunken gewesen, dass sie sich an nichts mehr erinnern konnte. Gewissensbisse nagten an ihrem frisch gewonnenen Selbstvertrauen und die Ungewissheit über den weiteren Verlauf der Nacht machte sie halb wahnsinnig. Was hatte sie nur getan? Mühsam versuchte Anna, sich weitere Details der Nacht in Erinnerung zu rufen. Doch das Einzige, woran sie sich noch erinnern konnte, war, wie sie sich alkoholschwer ins aufgeschlagene Bett gelegt, sich auf die Seite gedreht hatte und irgendwie eingeschlafen war. War dann noch etwas passiert? Sie wusste es nicht. Je länger sie sich die Situation im Hotelzimmer in Erinnerung rief, desto sicherer war sie, dass sie nur geschlafen hatte. Und wenn das stimmte, so war das wie ein schwacher Sonnenaufgang.


    Jedenfalls, und das wusste sie mit Bestimmtheit, hatte Jamie heute Morgen neben ihr im Bett gelegen und tüchtig geschnarcht.

  


  
    9. Kapitel


    Montag, 11. Oktober 2010


    Als am Montagmorgen Wachtmeister Paul Grossenbacher für seine Verhältnisse erstaunlich früh, ausgerüstet mit trockenen Schuhen und dem Elan von neu gefasstem Mut aus falschen Hoffnungen, ins Büro eilte, hatte er die Leiche im Loch komplett vergessen. Eine verlängerte Kaffeepause später, die Polizeikantine im sechsten Stock machte mit Kaffee und Gipfeli den Umsatz des Tages, hatte ihn die Realität wieder eingeholt und er saß wie ein Häufchen Elend in seinem Büro und fragte sich: Wie konnte sie mir das nur antun? Grummelnd schob er Papiere von einer Pultecke zur anderen und ergoss sich in Selbstmitleid. Plötzlich, wie aus dem Nichts, fiel ihm ein, warum er eigentlich in diesem Büro saß und was er hier machte. Und mit dieser Erkenntnis kehrte auch die leidige Geschichte mit dem eigenartigen agT im großen Loch in sein leeres Gehirn zurück.


    »Eigentlich gibt es nur eine zentrale Frage, die man dabei klären muss!« Grossenbacher beobachtete den Regen vor dem Bürofenster, während er mit sich selbst sprach: »Wie konnte sie in dieses Loch hineinkommen?« Grossenbacher bekam keine Antwort und nach einer weiteren halben Stunde fragte er seine Bürowand: »Wer ist denn wo hineingekommen? Und was meine ich mit SIE? Die Leiche und das Loch, in dem sie gefunden wurde, oder Anna und das Beziehungsloch, in das sie beide geraten waren?«


    Nach einer weiteren halben Stunde hatte er keine Ahnung mehr, was er sich eigentlich gefragt hatte. Ebenso hatte er keine Antwort auf die zweite, unangenehmere Frage. Apathisch starrte er auf das Chaos auf seinem Schreibtisch. Grossenbacher wusste nicht so recht, wo ihm der Kopf stand, als ihm endlich die Leiche aus dem Pfahlbauerdorf wieder einfiel. Da seit ihrer Entdeckung ein Wochenende und ein tüchtiger Rausch vergangen waren, wusste er nicht, wie weit die Arbeiten des Teams der Spurensicherung fortgeschritten waren. Oder waren sie gar schon abgeschlossen? Nein, unmöglich. Hatte ihn nicht gestern am späten Nachmittag ein Polizist abgeholt und zur Fundstelle gebracht? In Grossenbachers Gehirn begannen die Synapsen Fangen zu spielen, sodass er sich ganz schemenhaft an den freigelegten Arm mit der Hand erinnern konnte, die ihm Huber unbedingt hatte zeigen wollen. Doch was war davor? Er war doch am Freitag nach dem Ersten Angriff nach Hause gegangen. Denn die Kompetenzstreitereien zwischen den Technikern und den Archäologen hatten ihn nun wirklich nicht interessiert, und dann war es auch zu nass in dem Loch. Daran konnte er sich erinnern. Aber dann? Hatte er nicht den direkten Heimweg angetreten? Je länger er darüber brütete, desto mehr Details tauchten wieder auf.


    Nach der kräfteraubenden Kletterpartie im Loch hatte sich bei ihm ein ebenso großes Loch im Bauch gebildet. Ein kleiner Umweg hatte ihn über den Stadelhoferplatz zur McDonald’s Filiale an der Ecke geführt. Auf der Parkbank gegenüber der Confiserie Sprüngli saß eine Gruppe Obdachloser und trotzte dem Nieselregen. Nach dem kleinen Imbiss hatte er sich nur noch einen Zwischenhalt für einen wärmenden Kaffee-Schnaps gegönnt, vielleicht waren es auch zwei oder drei, bevor zu Hause das Unglück über ihn hereingebrochen war. So sah es jedenfalls in seiner Erinnerung aus. Und dann hatte Anna die Koffer gepackt.


    Wie war die Leiche in das Loch gekommen? Wie war es überhaupt möglich, dass ein menschlicher Körper nach so vielen Jahren noch so gut erhalten war? Er hatte die Hand und die Finger gesehen.


    Grossenbacher wusste darauf keine Antwort. Doch sein Gehirn arbeitete jetzt wieder normal, wie ihn dünkte, und verknüpfte lose Enden mit vergessenen Assoziationen, ordnete diese neu, sodass unerwartete Bilder entstanden. Das machte er so lange, bis er eine ägyptische Grabkammer sah. Ein kurzer Energieanfall brachte ihn auf den Gedanken, im Internet nach konservierten Leichen zu suchen. Doch was sollte er mit diesem Wissen anfangen? Was nützte es ihm, wenn er wusste, dass eine Mumie nur dann entstand, wenn bei einem Leichnam dank Autolyse die durch Bakterien und Insekten hervorgerufene Zerstörung wirkungsvoll verhindert worden war? Dann überlegte er sich sogar, ob er wohl den Hutter, Hüter oder Hubertus, egal, jedenfalls den Spusi-Mann der Stapo anrufen sollte. Vielleicht wusste dieser bereits mehr. Aber er könnte es auch einfach bleiben lassen und den Dingen ihren Lauf lassen.


    Nach langer und reiflicher Überlegung machte er wieder einmal das, was er in solchen Situationen immer tat. Er lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück, legte die Füße auf die Tischplatte, schloss die Augen und versuchte, einen roten Caran-d’Ache-Bleistift auf der Nase zu balancieren. Eine Konzentrationsübung, die er immer dann praktizierte, wenn er nicht weiter wusste und auf eine Eingebung wartete. Aber heute wartete er auch auf ein Resultat. Den Bericht aus der Fundgrube. Doch auch von dieser Seite kam nichts. Sendepause. Keine Information, folglich keine Eingebung bis zur Erlösung durch den Feierabend.


    Am nächsten Morgen brachte er sich im Büro erneut in Denkposition. Er wartete darauf, dass sich im Grab etwas tat oder dass er etwas von Anna hörte. Aber nichts. Auch am folgenden Tag suchte ihn niemand. Keiner wollte mit ihm sprechen. So verharrte er einen weiteren Tag in konzentriert abwartender Stellung, bis es jeweils Zeit fürs Feierabendbier war.


    


    Auch am vierten Morgen– mittlerweile war es schon Donnerstag– hoffte er auf ein Zeichen aus der Vergangenheit. Auch die anhaltende Funkstille in seiner Beziehung belastete ihn. Er wusste weder wie es um die Leiche stand oder wer sie im Schlamm unter dem Dorf vergraben hatte, noch wo sich seine Frau versteckt hielt. Das einzige Zeichen, das er seit dem vergangenem Freitag von ihr hatte, war die Gewissheit, dass sie gestern, während er im Büro hart gearbeitet hatte, in der Wohnung gewesen war. Er wusste es so genau, weil er Polizist war. Und als solcher kannte er einige Tricks, wie man feststellte, ob eine Tür geöffnet worden war oder eben nicht. Denn immer wenn er seit dem vergangenen Freitag die Wohnung verließ, klemmte er einen zusammengefalteten Fetzen Papier hinten zwischen Tür und Rahmen. Gestern Abend, als er nach dem Feierabendbier nach Hause gekommen war, lag das kleine Schnipsel am Boden.


    Grossenbacher dachte nur kurz darüber nach, ob er vielleicht den Huber, wenigstens der Name war ihm inzwischen wieder eingefallen, oder den Koci anrufen sollte, um eventuell etwas Neues in Erfahrung zu bringen. Doch konnte es durchaus sein, dass sie ihm gar nichts zur Mumie verrieten, weil sie vielleicht selbst noch nichts wussten. So schnell, wie ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss, so schnell hatte er ihn auch wieder vergessen. Und dann, auf einen Schlag, änderte sich alles. Das Telefon auf seinem Pult klingelte. Seit Tagen zum ersten Mal. Und es klingelte so lange und hartnäckig, dass es wohl nichts Gutes bedeutete. Und so war es denn auch. Am anderen Ende wartete Kripo-Chef Roland Fahrni, der ihn umgehend in seinem Büro sehen wollte.


    Grossenbacher klopfte artig, bevor er die Tür zum Chefbüro öffnete und den Kopf hineinsteckte. Er wollte erst die Großwetterlage prüfen. Und was er sah, beruhigte ihn so weit, dass er eintrat und die Tür hinter sich schloss. Fahrni saß hinter seinem Pult und war damit beschäftigt, mit einem rosa Marker ein Dokument zu verschönern. Er studierte das Papier aufmerksam und erst als er unten an der Seite angekommen war und das Blatt der Auslage einer Zuckerbäckerei glich, legte er Stift und Papiere beiseite. Genauso bedächtig, wie er eben gearbeitet hatte, hob Fahrni den Kopf. Augenbrauen wie ein Lineal, darunter stechend blaue Augen, die Grossenbacher fixierten. Gleichzeitig richtete er, ohne hinzusehen, Stift und Papiere parallel zur Schreibunterlage.


    »Paul, schön dich zu sehen. Mieses Wetter, nicht? Und, wie läuft’s?« Der Chef sprach gern um den heißen Brei herum. Aus dem diplomatischen Ton in Fahrnis Stimme war nichts herauszuhören, was Grossenbacher einen Hinweis auf den Gesprächsverlauf geben konnte.


    »Morgen, Roland, du wolltest mich sprechen?«


    »Ja, genau. Du sagst es– hast du genug zu tun?«


    »Ja, seit vergangenem Freitag. Nicht zu viel, aber genug. Du hast’s sicher schon gehört! Die tote Pfahlbauerin. Man hat eine Leiche in der Baugrube des Opernhaus-Parkhauses gefunden. Ich werde dir gleich«, Grossenbacher gab sich ganz nett, linientreu und angepasst, »den Bericht herunterbringen.«


    »Ja, hab davon gehört.« Fahrni richtete den Marker jetzt rechtwinklig zur Schreibunterlage. »Eigenartige Geschichte.«


    »Das kann man laut sagen.« Grossenbacher atmete erleichtert auf. »Ich bin gespannt, was Koci– eh, ich meinte Dr. Koci– dazu zu sagen hat. Vor dem definitiven Bericht der Rechtsmedizin hat es keinen Sinn, über irgendwelche Motive zu spekulieren. Wir müssen erst einmal wissen, wer die Tote ist und wie, wann und wo sie zu Tode gekommen ist…«


    »Was meinst du mit wo?«, unterbrach ihn Fahrni schärfer, als er beabsichtigt hatte, und die linke Augenbraue bog sich bedrohlich um 37Grad.


    Grossenbacher starrte seinen Chef verständnislos an. »He?– Eh, was weiß ich? Keine Ahnung. Ich habe einfach so daher geplappert«, meinte Grossenbacher von der Frage des Chefs in die Enge getrieben. »Eh, eigentlich wollte ich sagen– hm, ich weiß auch nicht– vielleicht…?« Grossenbacher unterbrach sich selbst, machte eine Pause und kratzte sich ausgiebig den Haarboden, bis seine Schultern mit Puderzucker bedeckt waren. »Erstens, und da gehst du hoffentlich mit mir einig, hat sich die Frau bestimmt nicht selber vergraben. Das heißt zweitens so viel wie: Jemand musste die Leiche verstecken oder aus dem Weg räumen. Und dieser Jemand könnte– aber muss nicht– auch ihr Mörder sein. Denn wenn sie eines natürlichen Todes gestorben wäre, hätte man ja einfach die Sanität oder einen Arzt rufen können. Stattdessen hat man sie in der Baugrube verscharrt, was für mich klar auf ein Tötungsdelikt hinweist.« Grossenbacher stand von seinem Stuhl auf, machte ein paar Schritt durchs Büro und dachte dabei laut weiter: »Normalerweise ist es doch so, dass Tötungen irgendwo passieren. Meist zu Hause, in der Wohnung– eh, nehmen wir einmal an, es geschah zu Hause– dann hatte der Täter auf einmal ein neues Problem. Er hatte eine Leiche am Hals. Eine Tote, die er irgendwo und irgendwie loswerden musste, wenn er nicht wollte, dass es zu Hause zu stinken begann. Und seit dem Fall Zwahlen aus Kehrsatz bei Bern wissen wir ja, dass Kühltruhen keine Option sind. Aber hier scheint mir das doch etwas anders zu sein.«


    Der Wachtmeister blieb vor dem Fenster stehen und schaute eine ganze Weile zur ehemaligen Kasernenwiese hinüber, welche wegen des Dauerregens mehr einem Schwimmbad als einer Rasenfläche glich. Vor seinem inneren Auge sah er den Soldaten beim Exerzieren zu. Er sah sie, wie sie durch die Pfützen stampften, dass es spritzte. Endlich riss er sich von seinen Träumereien los. »Ich kann es nicht erklären, aber ich habe das Gefühl, dass die Frau genau da in dem Loch gestorben ist– aber frag mich nicht warum oder weshalb.« Grossenbacher wandte sich vom Fenster weg und begann erneut gedankenversunken das Chef-Büro zu durchwandern. Nach einem knappen Kilometer hielt er vor Fahrnis Pult an, machte linksum kehrt, schlug wie ein Soldat die Hacken zusammen und blickte seinem Vorgesetzten direkt in die Augen. »Jetzt hast du mich aber reingelegt!«


    »Wieso, was meinst du?« Das Lineal über Fahrnis Augen hob sich um zwei Zentimeter.


    »Deine blöde Frage nach dem Wo! Damit hast du mich zu einer übereilten These verleitet, du Schlaumeier, du!« Grossenbacher fuchtelte mit dem erhobenen Zeigefinger vor Fahrnis Nase.


    »Paul, ich glaube, ich kann dir nicht folgen.« Der Kripo-Chef lachte verlegen und stand ebenfalls von seinem Stuhl auf, um wieder auf gleicher Augenhöhe mit Grossenbacher zu sein.


    »Ganz einfach, Roland. Du hast mich mit deiner Frage nach dem Wo dazu gebracht, einen verdammten Scheiß von mir zu geben. Von wegen, die Frau habe sich nicht selber vergraben, darum müsse es Mord sein und so weiter– wahrscheinlicher ist doch, dass sie vor 5000Jahren auf dem Steg vor ihrer Pfahlbauerhütte ausgerutscht und ins Wasser gefallen war, wo sie dann, weil sie nicht schwimmen konnte, ertrank und anschließend im tiefen Schlamm versank. Und da lag sie, bis sie eines Tages von einer Grabungshilfe der Stadtarchäologie wieder ans Tageslicht befördert wurde.«


    Nach einer langen Pause, in der die beiden Männer über diesen Gedanken nachdachten, fragte Kripo-Chef Fahrni: »Paul, mit ›eigenartige Geschichte‹ meinte ich vorhin etwas ganz anderes. Was hast du eigentlich vergangenen Freitag genau in der Ausgrabung gemacht? Du weißt doch, das Bellevue und der Sechseläutenplatz sind sehr belebte Orte auf städtischem Boden. Dazu kommt, dass das Bellevue sehr zentral gelegen ist und man folglich auch nicht ganz allein ist. Es gibt immer Zuschauer. Und Zuschauer sind bekanntlich, das muss ich dir nicht erklären, auch Zeugen. Und wir– auch das brauche ich dir nicht weiter darzulegen– sind die Polizei und haben uns entsprechend aufzuführen.«


    Fahrnis Augen verengten sich zu Gedankenstrichen. Es sah aus, als wollte er mit aller Schärfe beobachten, ob seine Worte beim Wachtmeister irgendeine Wirkung zeigten.


    Beide schwiegen, fixierten sich wie Kampfhähne, wobei Grossenbacher eher durch Fahrni hindurchstarrte. Die Spannung wurde unerträglich. Mit zunehmend brennenden Augen schwieg Grossenbacher hartnäckig. Doch seine Backenzähne mahlten sichtbar. Grossenbacher kannte das Spiel aus seiner Jugend. Wer konnte den anderen dazu bringen, als Erster zu lachen oder den Blick abzuwenden. Und er konnte sich erinnern, dass, wenn man einfach immer Blödmann dachte, der Gegner keine Chance hatte.


    Fahrni pustete endlich gut hörbar aus und sagte in ganz unbefangenem Ton: »Stell dir vor, die Stadt hat sich bei mir beschwert. Und zwar weil ein Kantonsbeamter an der Fundstelle aufgetaucht sei und versucht habe, die Leitung der Ermittlungen an sich zu reißen. Er habe sich dabei recht unflätig benommen und sich wie ein Elefant im Porzellanladen aufgeführt. Hast du davon gehört?« Grinsend senkte der Kripo-Chef den Kopf und wandte sich wieder seinen Dokumenten auf dem Pult zu. Er kannte den Wachtmeister und seine Ausbrüche. Und wo gehobelt wurde, flogen Späne, auch das war Fahrni bekannt. Ebenso wusste er, dass sich Grossenbacher kaum freiwillig auf eine Arbeit stürzen würde, also musste es einen Grund für Grossenbachers Auftauchen am Bellevue gegeben haben. Nur Fahrni kannte ihn nicht, wusste aber aus Erfahrung, dass Grossenbacher, wenn er einmal an einem Fall dran war, alle Kraft dafür einsetzen würde, ihn so schnell wie möglich wieder loszuwerden, was meist so viel bedeutete, ihn so schnell wie möglich zu lösen, sofern er ihn nicht abschieben konnte.


    »Paul, versuch doch herauszubekommen, wer oder was dir über die Leber gekrochen ist, und überlege dir einmal, wer dir dabei helfen könnte, es wieder wegzukriegen oder wenigstens in den Griff zu bekommen. Denn so, und das ist dir hoffentlich klar, kann das nicht weitergehen. Du machst dich und dein Umfeld kaputt. Ach ja, noch etwas!«


    »Ich denke, das geht dich einen feuchten Sch…«


    »Ich meine es ernst. Ich habe das Gefühl, dass dich etwas belastet, etwas, das dich…« Fahrni vermied jetzt Augenkontakt und fuhr sich mit dem Finger unter den Kragen. »Paul«, der Chef hatte sich so weit im Griff, dass seine Stimme diplomatisch neutral klang, »ich habe vorhin, und darum habe ich dich angerufen, noch einen weiteren schriftlichen Entscheid erhalten. Die Kripo der Stadt übernimmt ab sofort den Fall am Bellevue.«


    Und damit war die Audienz beim Chef beendet.

  


  
    10. Kapitel


    Donnerstag, 14. Oktober 2010


    Als er kurz nach elf vom internen Postboten geweckt wurde und sich überstürzt im Sessel aufrichtete, hüpfte der rote Bleistift von Grossenbachers Nase, um nach dem Aufprall noch einmal vom Fußboden hochzuspringen und sich in der Luft zu überschlagen, bevor er sich zu seinesgleichen unter das Pult gesellte.


    Zuoberst auf dem Poststapel lag die Gratiszeitung ›20Minuten‹ von eben diesem Donnerstagmorgen. Grossenbacher schnappte sich die Ausgabe und fragte sich beim Durchblättern, ob das Blatt ›20Minuten‹ hieß, weil man es in 20Minuten durchgelesen hatte oder weil es in 20Minuten geschrieben wurde. Dann blieb er an einer kurzen Pressemitteilung hängen. Im Zweispälter ging es darum, dass es auf der Baustelle Parkhaus Opéra erneut zu Verzögerungen kam. Weil es bei den Notgrabungen, welche die Stadtarchäologie durchführte, immer wieder zu unerwarteten Zwischenfällen kam. Es wurden neue Objekte entdeckt, deren Bergung die Arbeiten an der Parkgarage weiter hinauszögerten. So auch wieder am letzten Freitagnachmittag. Da, nach gut informierten Quellen, in der vergangenen Woche erneut etwas Wichtiges entdeckt worden war, dessen Bergung die Bauarbeiten erneut tangieren dürfte, wäre der Fertigstellungstermin laut Bauunternehmung Implenia mehr als gefährdet. Man lehne wegen der erneuten Verschiebung jegliche Verantwortung bezüglich Eröffnung und finanziellen Folgen ab, ließ die Baufirma vermelden. Um welche Art von Fund es sich dabei handelte, wollte der Grabungsleiter, der ebenfalls an der PK teilnahm, nicht sagen. Doch die Anwesenheit der Polizei auf dem Gelände war augenscheinlich. Besonders der am vergangenen Freitagnachmittag auf dem Baugelände herumbrüllende Kommissar war weder zu übersehen noch zu überhören gewesen. Man rechnete seitens der Bauunternehmung mit einer weiteren Verzögerung von bis zu einem halben Jahr.


    »Gut, dann wissen wir das!«, brummte Grossenbacher, klappte die Zeitung zusammen und entsorgte sie unter seinem Pult. Wie so oft in letzter Zeit führte er halblaut Selbstgespräche. Die Polizeipsychologin, Dr. Montasini, welche einmal von Dienstkollegen zur Begutachtung dieses seltsamen Gebarens Grossenbachers herbeigerufen worden war, hatte vom Korridor aus diagnostiziert, dass das ungewöhnliche Verhalten auf das mangelhafte Sozialverhalten des Wachtmeisters zurückzuführen sei. »Da er oft allein arbeitet, hat er wohl niemanden, mit dem er sich wirklich austauschen kann«, hatte sie zu den versammelten Kollegen gemeint.


    »… und wenn mir dieser Journi-Fritze jetzt noch sagen würde, wer die vertrocknete Leiche auf dieser verdammten Baustelle ist, so könnte ich«, grummelte Grossenbacher weiter, »wieder dahin zurückkehren, wo letzten Freitag alles angefangen hat…«


    »Und wo hat denn deiner Meinung nach alles angefangen?«, wollte eine fremde Stimme in breitem Thurgauer Dialekt wissen.


    Grossenbacher erschrak. Schon wieder. Zwei Mal Erschrecken in so kurzer Zeit konnte durchaus schädlich für seinen Gemütszustand sein, ganz zu schweigen vom durch sinnloses Aufschrecken drohenden Herzstillstand. Auch diesmal war es kein Geist, der ihn heimsuchte, sondern ein Besucher, den er erst nach genauerer Musterung wiedererkannte. Es war Carlo Huber, der Chef der Spurensicherung der Stapo, welcher unerwartet im Türrahmen stand.


    »Ah, du bist es. Carlo? Richtig? Was führt dich zu mir oder willst du wirklich nur wissen, wo alles angefangen hat? Ich denke, das musst du die Mumie selber fragen, ich jedenfalls war damals wie heute nicht mit von der Partie.«


    »Eigentlich bin ich gekommen, um dir einen kurzen Überblick zu den Arbeiten und den Resultaten aus unseren Untersuchungen der letzten Tage und Nächte zu verschaffen und nicht um mit dir über die Frage von Huhn oder Ei zu philosophieren. Aber mir scheint, dass du nicht in Stimmung bist.«


    »Ach komm schon, Carlo, was heißt hier nicht in Stimmung. Weißt du’s denn nicht? Ich bin seit heute offiziell weg von diesem Job. Fahrni hat mir am Morgen klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass ich am Bellevue nicht mehr erwünscht bin. Aber sag mal, das kommt mir erst jetzt in den Sinn. Der Sechseläutenplatz und folglich auch das Loch sind doch Stadtgebiet, oder?«


    »Ja, ich glaube schon.«


    »Also euer Tummelfeld!«


    »Wie’s aussieht!«


    »Eh, verstehe. Also Kompetenzgebiet der Stapo. Folglich hatte ich am Freitag doch recht und muss jetzt auch Fahrni beipflichten– ich habe augenblicklich absolut kein Interesse mehr– auf Wiedersehen!« Grossenbacher wandte sich demonstrativ von seinem Besucher ab und hantierte mit irgendwelchen Papieren auf seinem Schreibtisch, als wäre er über beide Ohren beschäftigt.


    »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.« Huber schaute Grossenbacher kopfschüttelnd an. »Was heißt hier weg vom Job? Und was meinst du mit Kompetenzgebiet der Stapo? Ich verstehe nur Bahnhof.«


    »Nun, auf Stadtgebiet haben wir von der Kantonspolizei nichts verloren.«


    »Ich muss schon sagen, es fasziniert mich immer wieder, wie Ihr Zürcher organisiert seid«, meinte Huber etwas betreten. »Und kannst du mir wenigstens sagen, bei wem ich nun meine Geschichte loswerden soll?« Huber rieb sich mit der Hand die wochenalten Stoppeln am kantigen Kinn.


    »Keine Ahnung.« Grossenbacher zuckte die Achseln. »Haben sie dich nicht informiert? Aber wenn du schon einmal hier bist, bitte setz dich doch.« Plötzlich sah Grossenbacher eine Chance. »Kann ich dir einen Kaffee anbieten?« Gleichzeitig schoss er hinter dem Schreibtisch hervor, um zwei Becher schwarze Brühe vom Automaten zu holen.


    Carlo Huber hielt ihn zurück: »Paul, danke für das Angebot. Aber ich habe heut schon so viel Koffein in mich hineingeschüttet, dass ich wohl bis zu den nächsten Weihnachten kein Auge mehr zutun werde.« Huber setzte sich und machte es sich auf dem harten Besucherstuhl bequem. Er lehnte sich entspannt zurück, faltete die Hände hinter dem Kopf und streckte seine stämmigen Beine von sich.


    »Wie du meinst.« Grossenbacher schloss die Tür und setzte sich zurück ans Pult.


    »Du hast die Streitereien zwischen meinen Leuten und den Archäologen vergangenen Freitag bestimmt noch mitbekommen«, begann Huber seinen Bericht, »jedenfalls konnten wir uns nach heftigen Diskussionen und zähen Verhandlungen endlich darüber einigen, wie die Leiche freizulegen ist und dass wir es unter Aufsicht des Archäologen der Stadt gemeinsam tun werden. Als könnten die besser buddeln… ist jetzt auch egal. Inzwischen konnten wir das Loch so weit öffnen, dass wir ein paar Fotos von der Hand machen konnten. Aber das hast du am Sonntag bereits gesehen.«


    »Was habe ich am Sonntag genau?« Grossenbacher konnte sich an nichts erinnern.


    Huber zog einen Umschlag aus seiner Aktenmappe und entnahm ihm drei Farbabzüge. »Das hier. Schau’s dir an. Nimmt mich Wunder, was du davon hältst!« Damit schob er die Bilder übers Pult und lehnte sich zurück, während Grossenbacher eines ums andere in die Hand nahm, um sie zu studieren. Die Aufnahmen zeigten eine Hand, die im Erdreich steckte. Sie war säuberlich freigelegt und man konnte die gekrümmten Finger gut erkennen.


    »Und?« Huber rutschte ungeduldig auf dem Stuhl herum.


    »Um mir das zu zeigen, bist du extra hierher gekommen?«


    »Nun, ich wollte«, Huber nahm Grossenbacher ein Bild aus der Hand, »eigentlich wollte ich dir das hier zeigen.« Rötlich schimmerten die stark verschmutzten Fingernägel durch den Matsch. »Es ist noch etwas zu früh, aber es könnte sich um eine Frau handeln. Was meinst du?«


    »Eh!« war alles, was Grossenbacher dazu meinte. Dann hievte er sich auf die Füße und trat unbeteiligt ans Fenster, brummte unverständliches Zeug. Dann beugte er sich zurück, studierte noch einmal die freigelegte Hand und meinte schließlich, ohne Huber direkt anzusprechen: »Eh, und was machen wir jetzt mit Ötzis-Schwester?«


    »Wenn ich das wüsste! Gut, du kannst dir ja selber vorstellen, wie lange es dauern würde und wie langsam die Bergung der Leiche vorankäme, würden wir im Tempo der Archäologen graben, so…«


    »Jetzt fang nicht schon wieder damit an!«


    »Nun gut, jedenfalls ist es so, würden wir im Arbeitsrhythmus der Archäologen übernehmen, würden sich bei uns die unbearbeiteten Fälle zu Bergmassiven in der Größe der Schweizer Alpen auftürmen. Dann wäre vielleicht noch nicht einmal Fritz Haarmann aus Hannover überführt…«


    »Fritz was?«, unterbricht ihn Grossenbacher.


    »Na, Fritz Haarmann, du kennst den Schlächter von Hannover nicht? Ah klar, der war ja Deutscher und ich kenne den Fall wohl aus meiner Studienzeit in Bonn. Haarmann wurde der Schlächter oder auch der Werwolf von Hannover genannt und war ein recht übler Zeitgenosse. In den 20er-Jahren des letzten Jahrhunderts hatte er an die 30Jungs zwischen zehn und 20umgebracht oder eben geschlachtet. Er wurde zum Tode verurteilt und wenn ich’s recht im Kopf habe, 1925hingerichtet.«


    »Was du nicht sagst. Und was hat jetzt dein deutscher Schlächter mit unserer Mumie zu tun?«


    »Nichts. Ich wollte nur…«


    »Und woher kennst du überhaupt diesen Werwolf von Hannover? Hast du da gearbeitet?«


    »Nein, nein. Ich sagte ja, ich habe seinerzeit in Bonn Naturwissenschaftliche Forensik studiert und habe da den Fall wohl kennengelernt. Aber vielleicht auch durch mein Hobby.«


    »Was, du bist in deiner Freizeit ein Werwolf?« Grossenbacher kreuzte zur Abwehr die Finger vor Huber.


    »Nein«, lachte Huber, »ich meinte, dass ich mich in meiner Freizeit mit alten Mordfällen beschäftige. Aber eigentlich wollte ich nur sagen, wenn die technische Abteilung der Polizei so langsam arbeiten würde, wie dies unsere Archäologen tun, dann wären wir wohl mit unserer Arbeit so weit im Rückstand, dass wir zurzeit vielleicht mit der Spurensicherung in Hannover beschäftigt wären.«


    »Aha, du meinst also, wenn die Archäologen schneller graben würden, gäbe es gar keine Geschichte, die man ausgraben müsste. Ich muss sagen, eine interessante Theorie. Aber trotz allem, das ist wohl nicht mein Problem, oder? Und was ist nun mit letztem Freitag?«


    »Eine Parallele hat der Fall vielleicht tatsächlich. Nämlich das Wasser. In der Leine– so heißt der Fluss, der durch Hannover fließt– wurden damals zuerst vier abgetrennte Köpfe von jungen Männern entdeckt. Daraufhin senkte man bei einem Wehr den Wasserstand des Gewässers ab. Im Flussbett wurden über 300menschliche Leichenteile gefunden. Bei uns wurde zwar nicht das Wasser abgelassen, jedoch fanden wir die tote Frau auch unterhalb des Seewasserspiegels.«


    »Was für eine ertrunkene Pfahlbauerin gar nicht so ungewöhnlich ist, wie mir scheint«, ergänzte Grossenbacher.


    »Pfahlbauerin?« Huber runzelte die Stirn. »Irgendwie kann ich nicht daran glauben.«


    »Die Archäologen aber bestimmt und ihr habt sie doch unter dem Pfahlbauerdorf ausgegraben oder etwa nicht?«


    »Ja, das stimmt allerdings. Und das Graben war schon kompliziert genug. Du kannst dir nicht vorstellen, wie knifflig es war, die Tote freizulegen. Denn das Erdreich um sie herum sackte ständig ab, sodass die Leiche immer wieder im Boden versinken wollte. Erschwerend war auch ihr Zustand. Der Körper drohte bei der kleinsten Bewegung auseinanderzureißen. Wir mussten erst den Leichnam gegen weiteres Abtauchen sichern. Wir wollten sie unbedingt am Stück bergen. Darum sind wir erst gestern spät mit dem Präparieren der Umgebung fertig geworden und heute Morgen, kurz nach neun, konnten wir endlich mit dem effektiven Ausgraben beginnen. Nun wird es noch ein paar Tage dauern, bis man die Leiche ins Rechtsmedizinische Institut überführt, wo sich dann Koci über sie hermachen wird.«


    Grossenbacher war durch eine Bemerkung Hubers hellhörig geworden. »Und warum kannst du nicht an die Pfahlbauerin glauben?«


    »Stell dir vor, sie liegt so tief in der Erde, dass wir zuerst rings um den Körper eingerammte Holzpfähle entfernen mussten, um den Leichnam überhaupt freizubekommen.« Huber geht nicht auf Grossenbachers Einwand ein.


    »Was bei einer Pfahlbauersiedlung nicht wirklich erstaunt, oder?«


    »Klar. Aber mir gibt zu denken, dass der Körper der Frau, so weit ich das beim heutigen Stand der Freilegung beurteilen kann, keine äußeren Verletzungen aufweist.«


    »Wieso Verletzungen?«, will Grossenbacher wissen.


    »Nun, stell dir einmal folgende Situation vor. Die Frau ist irgendwie ins Wasser gefallen und ertrunken. Die Leiche geht unter und liegt auf dem Seegrund. Mit der Zeit wird sie von Schlamm und Sedimenten überdeckt, sodass man sie nicht mehr sehen kann. Später werden, zum Beispiel zur Erweiterung der Siedlung…«


    »Geh ich recht in der Annahme, dass ihr davon ausgeht, die Frau sei ertrunken?«, fragte Grossenbacher etwas ungeduldig. Die ausschweifenden Erklärungen Hubers zerren gewaltig an den Nerven.


    »Nun, das muss die Rechtsmedizin beantworten.«


    »Oder vielleicht war sie ja schon tot, und man hat sie erst dann ins Wasser geworfen.«


    »Du meinst, dass man die Toten so bestattet hatte, indem man sie im Schlamm und Schlick versenkte?«


    »Ich bin weder Archäologe noch Prähistoriker. Aber es könnte doch sein!«


    »Hm …« Nachdenklich rieb Huber seine Bartstoppeln.


    Grossenbacher schien selbst nicht ganz überzeugt von seiner These und meinte endlich: »Carlo, hast du übrigens gewusst, dass Ötzis Schwester eine Zürcherin war?«


    Huber sah Grossenbacher verständnislos an.


    »Ja, Ötzis Schwester war eine Zürcherin.«


    »Was? Sprichst du von der jungsteinzeitlichen Mumie, die man am Hauslabjoch in den Ötztaler Alpen gefunden hat? Und die soll eine Schwester gehabt haben?«


    »Aber klar doch!«


    »Und du behauptest, wenn ich dich richtig verstehe, dass die Tote unter der Pfahlbauersiedlung Ötzis Schwester ist?«


    »Nicht nur das, sondern auch dass wir Schweizer die EU mitsamt dem grenzenlosen Personenverkehrschaos erfunden haben. Wie du in dem Grab gesehen hast, hatte der Ötzi eine Schwester. Und die lebte als Pfahlbauerin hier in Zürich. Was wiederum so viel heißt, dass wir die Personenfreizügigkeit schon vor ein paar tausend Jahren eingeführt haben. Man könnte es natürlich auch Globalisierung nennen. Aber was Ötzis Schwester uns auch noch sagt, ist, dass wir schon damals ein Immigrationsproblem hatten.«


    »Ja, meinst du?« Huber verstand nicht recht. »Das ist doch vollkommener Blödsinn, was du da von dir gibst«, lachte er und schüttelte unsicher den Kopf. Denn er wusste nicht so recht, ob ihn Grossenbacher nur aufziehen wollte.


    »Nein, wieso auch? Schau doch mal, unsere Tote ist bis jetzt die Einzige, welche einfach im Schlamm unter dem Dorf begraben wurde. Alle anderen, die Wohlhabenden, Besser-Gestellten wurden anderswo beigesetzt und nicht einfach ins Wasser geworfen. Kein Familiengrab oder etwas in dieser Richtung. Das brachte mich auf den Gedanken, dass sie gar nicht aus Zürich stammt.« Grossenbacher überlegte kurz, was er eben gesagt hatte, und fügte dann noch an: »Hat Zürich damals überhaupt Zürich geheißen? Kam der Name nicht erst später von den Römern?«


    »Da wiederum hast du recht.« Huber atmete erleichtert auf. »Der älteste Hinweis auf den Namen Zürich stammt aus dem zweiten Jahrhundert nach Christus und ist auf einem Grabstein zu lesen, der oben auf dem Lindenhof gefunden wurde. Auf diesem Stein wird auf eine römische Zollstation Turicum hingewiesen. Die Herkunft des Namens ist aber nicht wirklich geklärt. Auf alle Fälle ist er älter als das lateinische Wort. Turīcon könnte eine Ableitung vom keltischen Personennamen Tūros sein.«


    »Ist das auch ein Hobby von dir?«


    Huber schüttelte den Kopf.


    »Gut, dann wissen wir auch das.« Grossenbacher starrte zu Huber hinüber. Woher Huber das wieder wusste, überlegte Grossenbacher. Bluffte er nur oder wollte er sich bei ihm mit seinem Wissen einschmeicheln? »Und?«, meinte schließlich Grossenbacher in leicht herausforderndem Tonfall.


    »… und was? Eben wie gesagt, wir mussten erst die Holzpfähle, die über der Toten im Boden steckten, wegräumen, um den Körper freilegen zu können. Nehmen wir an, sie war ertrunken oder nach ihrem Tod im Schlamm versenkt worden. Okay, das ist so weit vorstellbar. Dann ist es umso erstaunlicher, dass wir auch ein paar Holzpfähle entfernen mussten, deren Spitzen über ihrem Körper endeten. Was wiederum bedeuten könnte, dass zu einem späteren Zeitpunkt, an der gleichen Stelle, neue Pfosten in den Seegrund gerammt wurden. Das kann ja alles so gewesen sein, aber stell dir vor, wie durch Zufall wurde sie von keinem einzigen der Pfähle verletzt, aufgespießt oder durchbohrt.«


    »Ich meinte mit und nicht deine Pfahlgeschichte, sondern woher du das über Zürich weißt.«


    »Aha, das ist wirklich keine Kunst. Da wollte es der Zufall gut mit mir, denn ich habe mich erst vor ein paar Tagen aus ganz anderen Gründen über die Herkunft des Namens Zürich schlaugemacht– Wikipedia heißt das Zauberwort.«

  


  
    11. Kapitel


    Donnerstag, 14. Oktober 2010


    »Es musste ja so kommen!«, sagte sich Anna Grossenbacher immer und immer wieder. Irgendwie hatte sie es sogar kommen sehen, denn verschiedenste Anzeichen deuteten schon lange auf einen solchen Schritt hin. Sie hatte es mit ihrem ganzen Körper gespürt. Sie hatte gefühlt, dass sich in ihrem Leben etwas verändern würde, nur wusste sie lange nicht genau was, wie, wann und wo.


    Doch dass die Veränderung gerade ihre Beziehung betraf, hatte sie eigentlich nicht erwartet. Mehr hatte sie erwartet, dass ihr Mann sich beruflich neu orientieren, etwas anderes machen würde. Sie hatte gedacht oder vielleicht einfach nur gehofft, dass er bei der Polizei aufhören würde. Aber richtig und nicht so wie damals, als er nach dem Fall ›Rechsteiner‹, welcher ihn an die Grenzen des psychisch und physisch Erträglichen gebracht hatte, gekündigt und sich nach einer Weile doch wieder hatte überreden lassen. Seit damals konnte sie Tag für Tag miterleben, wie er sich in seinem Job aufrieb, bis am Ende nichts mehr von ihm übrig bleiben würde. Schließlich hatte sie gehofft, dass das alte Gemäuer in Südfrankreich, in das sie sich beide verliebt hatten, die erwartete Veränderung bringen würde. Aber die Verhandlungen mit dem Besitzer zogen sich hin, sodass sie bald glaubte, dass er gar nicht mehr verkaufen wollte. Aber jetzt war es alles egal.


    Etwas verloren saß Anna auf der Bettkante im kleinen Gästezimmer ihrer Freundin. Sie hatte für die ersten Tage nach dem Auszug bei ihrer Freundin Asyl erhalten, und sie wusste genau, dass sie eigentlich störte. Sie wusste, dass sie mit ihrer Anwesenheit das Verhältnis zu ihrer Freundin und mehr noch die Beziehung ihrer Freundin zu deren Freund belastete. Eigentlich hatte sie gar nicht einziehen wollen, doch ihre Freundin hatte ihr mehrmals versichert, dass sie willkommen sei und bleiben könne, so lange sie wolle. Aber Anna wusste auch, dass sie so schnell wie möglich eine passende Bleibe finden musste. Sie wollte nicht riskieren, dass auch dieser Haushalt, diese Beziehung explodierte. Klar, sie hatte die Unterstützung, das Verständnis und das offene Ohr an den ersten Abenden gut gebrauchen können. Sie war froh, dass sie jemand nach ihrer kurzen, aber heftigen Eskapade im Hotel Rössli mit offenen Armen aufgenommen hatte. Und sie hatte auch jemanden zum Reden gefunden. Aber ihr war auch klar, dass sie die Zeit, die Geborgenheit und die Großzügigkeit nicht zu sehr ausnutzen durfte, denn sie kannte weder den Partner ihrer Freundin gut genug, noch wie sie in ihrer Wohnung zusammenlebten. Sie wollte auf gar keinen Fall an Spannungen, Streit oder gar am Zerbrechen einer weiteren Partnerschaft Mitschuld haben. Sie wusste, sie musste schnell weg.


    Aber, wohin?


    Und wie ging es weiter?


    Noch am gleichen Abend buchte sie im Internet unter www.zuerich-apartments.ch ein möbliertes Zimmer. Apartmentnummer 302, an der Kurvenstrasse 24. 1,5Zimmer für 1660Franken im Monat. Nicht besonders schön, aber auch kein Stall. Sie tröstete sich damit, dass es ja nicht für ewig sein würde. Am gleichen Tag noch, wie sie das Apartment besichtigt hatte, fuhr sie zur alten Wohnung beim Goldbrunnenplatz, um ein paar Sachen einzupacken.

  


  
    12. Kapitel


    Freitag, 22. Oktober 2010


    Millimeter um Millimeter hatte das Grabungsteam großflächig um die freiliegende Hand herumgekratzt. Den Arm, Teile der Schulter und gut die Hälfte des Kopfes ragten aus der Erde. Es war ein komplizierter und langwieriger Prozess, denn die Arbeiten mussten sorgfältig ausgeführt werden, da sich immer wieder Hautfetzen von den Knochen der Leiche lösten. Ebenso wurde die Freilegung durch abgebrochene Pfahlstummel behindert, welche teils quer über dem Leichnam lagen. Auch musste der Körper aufwendig vor dem Abrutschen gesichert werden.


    Soweit man durch die schmierige Dreckschicht erkennen konnte, handelte es sich tatsächlich um die rechte Körperhälfte einer weiblichen Person. Nach einer ersten vorsichtigen Reinigung zeigte sich auch, dass das Gesicht erstaunlich gut erhalten war. Nur da, wo sich normalerweise die Augen befanden, klafften schwarze Höhlen. Auch das Nasenbein fehlte gänzlich, sodass das Gesicht flach und platt wirkte. Die Hautfetzen, welche sich noch über die Knochen spannten, wiesen eine graue bis schwarze Färbung auf. Strähnig klebten dicke schwarze Haare am Schädel. Um den Hals trug die Leiche eine fein gearbeitete Kette und am Oberkörper klebten Reste von Textilien. Ein dünnes, gekrümmtes, rostiges Metallstück lugte unter einem Hautlappen am Oberkörper hervor. Ein identisches Stück Eisen fand man später unter der Leiche.


    Die Grabungsarbeiten kamen erneut ins Stocken, als man zwischen Brustkorb und Hüfte, also genau da, wo der restliche Körper immer noch im Dreck steckte, unerwartet auf harten Untergrund stieß. Und wieder musste die Erde in minutiöser Kleinstarbeit abgetragen werden, was wiederum die Bergung verzögerte. Mit dem Entfernen des Drecks kam eine weitere Überraschung ans Tageslicht. Der harte Grund, in dem der Unterleib der Toten steckte, bestand aus gebrannten Ziegelsteinen. Die genauere Untersuchung der Bausteine ergab, dass sie, was man auch aus anderen historischen Funden wusste und anhand der Radiokarbonmethode sogar beweisen konnte, aus einer dritten Zeitepoche stammen mussten. Das Zeitalter, in dem die Steine gebrannt wurden, ließ sich recht gut auf 125bis 150Jahre vor Entdeckung bestimmen. Also ins frühe Industriezeitalter.


    Aber noch war den Wissenschaftlern nicht klar, wie die Leiche aus der Pfahlbauerzeit unter die lehmige Erde und durch den festen Untergrund neueren Datums dringen konnte oder wie die jüngeren Ziegelsteine unter die älteren Erdschichten rutschten.


    Es dauerte etwas mehr als eine Woche, bis die Arbeiten zur vollständigen Freilegung der Leiche abgeschlossen waren und man die Tote endlich bergen und ins Institut für Rechtsmedizin überführen konnte. Die Fundstelle wurde von der Polizei weiterhin gesperrt, sodass ein Weiterarbeiten für die Archäologen unmöglich war, was wiederum die Fertigstellung des Parkhauses weiter nach hinten verschob.


    


    Die junge Frau musste zur Todeszeit zwischen 18und 19, höchstens aber 23, vielleicht 24Jahre alt gewesen sein. Dr. Dieter Koci vom Institut für Rechtsmedizin ging vor der teilmumifizierten Leiche, die vor ihm auf dem Seziertisch lag, in die Knie. Er hatte etwas entdeckt, das er sich genauer ansehen wollte. Es sah aus wie ein kleiner Pilz. Vorsichtig reinigte er die Stelle, wo sich einmal die Ohrmuschel befunden hatte, und zupfte mit der Pinzette ein kleines schwammiges Objekt aus dem linken Gehörgang.


    »Was haben wir denn da?«, murmelte er und hielt den Pilz oder Schwamm gegen das Licht, um zu prüfen, was es denn sein könnte. Er drehte und wendete das runde Objekt. Es war weich und gab dem Druck der Pinzette nach, ohne dabei Schaden zu nehmen.


    »Eigenartig«, brummte er, ohne an das eingeschaltete Mikrophon über dem Tisch zu denken, und ließ schließlich das poröse Ding in einen Asservatenbeutel gleiten. Bevor er sich wieder der Toten auf der Arbeitsfläche zuwandte, legte er eine CD ein, suchte ein bestimmtes Stück und drehte den Lautstärkeregler nach rechts. ›Ave Maria‹ aus Verdis ›Otello‹, gesungen von Montserrat Caballé, dröhnte durch den weiß gefliesten, heruntergekühlten Raum.


    Dr. Koci beugte sich wieder über den Untersuchungstisch. Da die Tote bereits fortgeschrittene Leichenerscheinungen aufwies und teilskelettiert war, konnte man von einer längeren, wenn nicht sogar mehrjährigen Liegezeit ausgehen. Gerbstoffe und Huminsäuren aus dem lehmigen Boden hatten den Verwesungsprozess gestoppt, sodass große Teile des Körpers mumifiziert wirkten. Besonders auffallend waren die dicken schwarzen Kopfhaare, die immer noch partiell am Schädel klebten.


    Nach einer vollständigen Sektion der Toten mit Öffnung von Kopf, Brust und Bauch und der Entnahme der Organe zur genauen Feststellung der Todesursache, sofern sie überhaupt noch vorhanden waren, musste Dr. Dieter Koci vom Rechtsmedizinischen Institut der Universität Zürich auch versuchen, individualisierende Merkmale zur Identität der Person festzuhalten, da man immer noch nicht wusste, wer die Tote war. Auch die Röntgenbilder und die Computertomografie brachten nichts hervor. Weder schlecht verheilte Knochenbrüche mit Schrauben und Platten noch künstliche Gelenke. Dr. Koci hatte nichts anderes erwartet, denn beim geschätzten Alter der Leiche waren solche Eingriffe doch eher unwahrscheinlich. Das Auffälligste, das ihn zu genaueren Untersuchungen anhielt, war der schlechte Zustand ihres Gebisses. Stark kariös, als hätte sie ihr Leben lang die Zähne nicht geputzt. Die wilde Zahnstellung ließ die Vermutung zu, dass die junge Frau auch nie bei einem Zahnarzt in Behandlung gewesen war. Denn ein solches Gebiss hätte heute kein vernünftig ausgebildeter Zahnmediziner durchgehen lassen.


    Dr. Koci wusste auch sofort, was das für ihn bedeutete. Da er sich sicher war, dass die junge Frau höchstens drei bis fünf, aber höchstens zehn Jahren tot sein konnte, die genaue Todeszeit ließ sich erst nach der osteologischen Untersuchung genau bestimmen, mussten auch irgendwo entsprechende zahnärztliche Befunde und Dokumente in einer Schublade liegen. Und das wiederum bedeutete eine lange, schier aussichtslose Suche nach dem behandelnden Zahnarzt. Denn es war möglich, dass sich mithilfe von neu erstellten Röntgenbildern ein Doktor an dieses einmalige Gebiss erinnern würde. Doch andererseits würde wohl keiner zugeben, dass die junge Frau bei ihm in der Patientenkartei zu finden war. Denn einen Menschen mit solchen Zähnen frei herumlaufen zu lassen grenzte an einen Verstoß gegen die Menschlichkeit und müsste den verantwortlichen Arzt die Zulassung kosten. So dachte jedenfalls Dr. Koci. Doch er wollte es trotzdem versuchen und ließ entsprechende Aufnahmen vom Gebiss der Toten erstellen und vervielfältigen. Anschließend sollten die Bilder in einem ersten Anlauf und zusammen mit der Bitte um Identifizierung der Patientin an alle Zahnarztpraxen der Stadt und Agglomeration verteilt werden. Erst als diese ersten zeitraubenden Abklärungen eingeleitet waren, wandte sich Dr. Dieter Koci der Suche nach der eigentlichen Todesursache zu.


    »Wenn es denn während der Pfahlbauerzeit überhaupt Zahnärzte und Röntgenapparate gegeben hat«, murmelte Koci, nahm noch einmal den Asservatenbeutel zur Hand und schob das schwammige Ding unters Mikroskop. Er wählte den Vergrößerungsfaktor und stellte die Schärfe nach. Nach einem Moment meinte er: »Hab ich mir’s doch gedacht.« Koci griff zum Telefon. »Ja, hier Koci vom IRM. Ich hätte gerne mit Carlo Huber vom Wissenschaftlichen Dienst gesprochen– ja, ich warte.«


    »Huber?«


    »Hier ist Dieter. Eine kleine Frage. Habt ihr die Kette und die beiden Drahtbügel schon durch?«


    »Ja. Gut, dass du fragst. Die Sachen gaben den Archäologen einige Rätsel auf. Doch wir konnten sie schnell zuordnen. Qualität und Verarbeitung der Kette ist überhaupt nichts Besonderes. Baugleichen Modeschmuck kann man überall kaufen und die beiden Drahtstücke sind ebenso aus einer späteren Epoche der Zeitgeschichte. Sie stammen aus einem Büstenhalter. Die Marke haben wir noch nicht…«


    »Du, das reicht mir bereits«, unterbrach ihn Koci. »Das war genau, was ich hören wollte. Danke für die Auskunft. Tschau.« Das Ding, das unter seinem Mikroskop lag, passte perfekt zur erhaltenen Information.


    »Jedenfalls«, Koci sprach nun laut ins Mikrofon, das sachte vor seiner Nase pendelte, »kann ich sagen, dass wir es hier nicht mit einer Pfahlbauerin zu tun haben, auch wenn das unsere Archäologen gerne hätten.« Darauf streifte er sich neue Gummihandschuhe für die nächsten Untersuchungen über und machte sich wieder an die Arbeit.


    Die Feststellung der Todesursache erwies sich beim Zustand der Leiche als äußerst schwierig. Einzelne Körperteile waren so stark von der Teilskelettierung betroffen, dass ganze Partien gar nicht mehr untersucht werden konnten, weil sie schlicht nicht mehr vorhanden waren.


    »Wo nichts mehr ist, gibt’s auch nichts zu finden«, sprach Koci ins Mikro über dem Seziertisch, beendete die Untersuchungen am Körper und wandte sich der genauen Begutachtung der entnommenen Organe zu. Und als er sich die Lunge vornahm, entdeckte er, wie die Frau gestorben war. Es waren eindeutig Spuren von grauer Erde und Lehm, die er aus den Lungenflügeln kratzte. Schnell prüfte er die Atemwege genauer und hätte sich ohrfeigen können, dass er nicht schon früher und besser hingeschaut hatte. Auch die Atemwege waren mit Lehm verstopft. Also erstickt. Das hieße ja…


    »Nein, das ist doch unmöglich!«, murmelte er, dann war es für lange Zeit still in der um die Mittagszeit leeren Gerichtsmedizin, denn auch Montserrat Caballé verstummte. »Das würde ja bedeuten, sie wurde lebendig begraben.«


    Es gab keine andere Möglichkeit. Die Frau musste noch gelebt haben, als sie in dem grauen Lehm unter der Pfahlbauersiedlung begraben worden war.


    »Aber halt, wie kam sie denn überhaupt da hinunter? Das ist ja zeitlich gar nicht möglich!« Koci kam erneut ins Grübeln. »Auch wenn sich bei den Tests herausstellen würde, dass die Tote statt fünf, nur drei Jahre begraben war, so würde auch das mit der Ausgrabung der Pfahlbauersiedlung nie übereinstimmen. Nicht einmal mit dem Baubeginn und dem groben Aushub für das Parkhaus.« Er sprach wieder direkt ins Mikro. Wenn er sich recht erinnerte, waren die Bagger vor einem knappen Jahr vor dem Opernhaus aufgefahren. Koci rätselte noch einige Zeit, kam jedoch zu keinem Schluss und griff schließlich zum Telefon. Er wählte eine Nummer, welche er blind in die Tasten drückte.


    »Was ist?«, schnauzte es ihm vom anderen Ende entgegen.


    »Ja, hier Dieter. Gut, dass ich dich erreiche. Kannst du bitte bei mir im Institut vorbeikommen, denn mit der Frau vom Pfahlbauerdorf stimmt definitiv etwas nicht.«


    »Schön, dass du das auch schon bemerkt hast«, frotzelte Grossenbacher, »aber das interessiert mich nicht.« Und noch bevor Koci eine genauere Erklärung abgeben konnte, hatte er wieder aufgelegt.

  


  
    13. Kapitel


    Donnerstag, 28. Oktober 2010, Nachmittag


    Seit Grossenbachers Ausscheiden aus dem Fall in der Baugrube des Parkhauses waren etwas mehr als zehn Tage vergangen. Was in der Verfassung, in der sich Grossenbacher befand, mindestens gefühlten fünf Jahren entsprach. In den vergangenen Tagen hatte er sich damit befasst, Stapel von Akten und Unterlagen von einem Ende seines Pultes zum anderen zu verschieben. Dazwischen hatte er ein paar kleine Fische über seinen Schreibtisch schwimmen sehen wie dieser Trottel, der bei einem dilettantisch ausgeführten Raubüberfall auf eine Tankstelle dem Mann an der Kasse im Overall seines Arbeitgebers eine Waffe unter die Nase gehalten und dabei auch noch vergessen hatte, sein Namensschild zu entfernen. Oder der Überfall auf eine Raiffeisen-Filiale, bei welchem einer der Räuber so absolut dämlich in die Überwachungskamera der Schalterhalle gegrinst hatte, dass ihn eine Nachbarin– Zufälle gibt es–, die Pelli hieß und die Assistentin von Grossenbacher war, noch am gleichen Tag identifizieren und zu Hause im Treppenhaus verhaften konnte. Aber all dies verhalf dem Wachtmeister nicht zu besserer Laune, denn in Wahrheit beschäftigten ihn nur die zwei Frauen. Er wusste immer noch nicht, was aus Ötzis Schwester geworden war, und Anna war noch immer nicht zurückgekehrt. Nichts hatte sich verändert, nicht einmal das Wetter. Es regnete nach wie vor.


    Auch in der Zeughausgasse 11herrschte in Bezug auf Grossenbachers Probleme und den Fall vom Bellevue Funkstille. Manchmal dünkte ihn sogar, dass ihn die Kollegen mieden, ihm auf dem Korridor auswichen oder, was er schon beobachtet hatte, lieber die Treppe benutzten, als mit ihm im Fahrstuhl zu fahren.


    Anna hatte zweimal einen Anruf von ihm angenommen und er hatte, wenn auch nur kurz, mit ihr sprechen können. Dabei hatte Grossenbacher begriffen, dass es ihr ernst war und es mehr als nur Zeit brauchte, um sie wieder zurückzubekommen. Er erkannte, dass er sich vielleicht etwas mehr anstrengen musste. Doch eine Veränderung oder Verbesserung seiner Lebenssituation brachte auch diese Einsicht nicht. Darum saß Wachtmeister Grossenbacher nach einem einsamen Mittagessen wieder einmal in seinem Büro und döste wie seit Tagen vor sich hin und wartete ab. Vielleicht ergab sich irgendwann etwas von selbst.


    Trotz der scheinbaren Gelassenheit machte sich zunehmend Frustration in Grossenbacher breit. Denn tagelang Akten umzuschichten konnte genauso langweilig sein, wie in ihnen zu lesen. Er war in eine Sackgasse geraten und brauchte dringend etwas, in das er sich verbeißen konnte.


    Und mit dieser Erkenntnis öffneten sich ihm auf einmal zwei Wege, welche aus dem Schlamassel führen konnten. Er musste unbedingt noch einmal mit Koci sprechen, denn er war überzeugt, dass ihm dieser nicht alles erzählt hatte. Und der zweite Weg zeigte ihm eine Idee, auf die ihn die beiden Raubüberfälle der vergangenen Woche gebracht hatten. Die beiden Fälle hatten etwas gemeinsam. Nämlich, dass sie beide dank Überwachungskameras schnell gelöst werden konnten. Das konnte vielleicht auch der Schlüssel zur Lösung des Parkhaus-Falls sein. Irgendwo am Stadelhofen musste es Überwachungskameras geben. Er brauchte sich nur die Aufzeichnungen zu besorgen und schon konnte er sehen, wie Ötzis Schwester in die Grube gekommen war. Was einen enormen Zeitaufwand bedeutete, doch wenn er etwas zur Genüge hatte, dann war das Zeit.


    Kaum gedacht, fragte sich Grossenbacher, warum er dies tun sollte. Er war doch weg von diesem Fall. Sollten die doch selber schauen, wo sie ohne seine Hilfe hinkommen würden.


    Es klopfte an die Tür. Auf das kaum vernehmbar gemurmelte »Herein«, öffnete sie sich gerade so weit, dass Dr.Fiona Montasini durch den Spalt hineinschlüpfen konnte. Leise schloss sie die Tür hinter sich, blieb aber am Eingang stehen, gerade so, als wollte sie sich den Fluchtweg offen halten. Mit dem linken Arm presste sie wie ein Schutzschild einen Stapel Unterlagen vor ihre üppige Brust. In der anderen Hand hielt sie eine überdimensionierte Brille, auf deren Bügel sie herumkaute, während sie den Wachtmeister hinter seinem Pult aufmerksam musterte.


    »Buongiorno«, grüßte sie nach einer Weile, in der sie von Grossenbacher nicht weiter beachtet wurde. Als Grossenbacher nach einem zweiten Gruß immer noch nicht reagierte, machte sie ein paar Schritte auf den Wachtmeister zu und fragte ihn ganz direkt: »Hallo, Paul, wie geht es dir?«


    Erst jetzt tauchte Grossenbacher aus seinem Dämmerzustand auf und hob bedächtig seinen Blick. Zuerst sah er die dunkelvioletten, kniehohen Stiefel, dann die schwarzen, blickdichten Strümpfe und schließlich den etwas zu kurzen violetten Jupe. Nach einer Minute, in der die Montasini durchs Feuer ging, entschloss sich der Wachtmeister, mit dem ungebetenen Besuch zu kommunizieren: »Was willst du?«


    »Da ich dich schon ewig nicht mehr gesehen habe, wollte ich dich einfach einmal besuchen, um zu sehen, wie es bei dir so läuft.«


    »Schön, das hast du damit getan. Guten Tag.« Grossenbacher wandte sich schon wieder ab.


    »Paul, hör doch auf. Darf ich mich setzen?«


    »Eh…«


    »Schrecklich, dieses nasse Novemberwetter, dabei ist es doch erst Ende Oktober. Wenn’s einmal nicht regnet, erdrückt einen der graue Hochnebel.« Wie um zu demonstrieren, dass sie sich nicht so leicht abwimmeln ließ, legte sie den Unterlagenstapel auf die Pultkante und zog den Besucherstuhl näher.


    Wieder beobachtete Grossenbacher, wie sich die vollen, rot geschminkten Lippen im ovalen Gesicht bewegten. Er hatte das Gefühl, als spreche die Besucherin mit ihm. Doch er verstand kein Wort. Sie hatte sich die Brille wieder aufgesetzt und strich den Jupe glatt. Die Lippen bewegten sich jetzt nicht mehr. Spielerisch wickelte sie sich die dunkelrote Glasperlenkette um den Finger. Geduldig wartend schlug sie die Beine übereinander, der kurze Jupe verrutschte wieder. Sofort zupfte sie den Saum zurück übers Knie. Dazu wippte der Körbchen-E-Busen im fliederfarbenen Pullover. Normalerweise hätte sich Grossenbacher vom Gesehenen beeindrucken lassen, doch seit Wochen hatte er keinen Blick mehr für weibliche Reize.


    Dr. Fiona Montasini räusperte sich. »Paul, ich würde gern mit dir sprechen– und ich hoffe, du hast etwas Zeit für mich.«


    »Eh…«


    »Und, hast du?«


    Keine Antwort.


    »Darf ich das als Zustimmung werten?«


    »Chrr…«


    »Gut. Ich möchte dir zu Beginn unseres Gespräches eine kleine Geschichte…«


    »Hat dich der Chef geschickt?«, unterbrach Grossenbacher sie barsch.


    »Nein, wo denkst du hin. Ich komme aus eigener Initiative. Darf ich dir die Geschichte erzählen?«


    »Wenn du nicht anders kannst? Ich kann dich ja kaum daran hindern.«


    Montasini machte eine Pause, als überlegte sie sich eine Antwort auf Grossenbachers Kommentar. Dann nahm sie die Brille von der Nase und begann, wieder darauf herum zu kauen.


    »Hast du gewusst, dass ich schon einmal verheiratet war und nun geschieden bin?«


    Zu seinem eigenen Erstaunen schüttelte Grossenbacher den Kopf. Nein, das hatte er nicht gewusst. Überrascht von seiner Reaktion schüttelte er ihn gleich noch einmal. Warum interessierte er sich für diese pralle Psychoschnepfe und ihren Zivilstand? Er wackelte noch einmal mit dem Kopf.


    »Damals, das sind jetzt auch schon vier Jahre her, war für mich eine Welt zusammengebrochen. Wir hatten uns geliebt, wir kannten uns seit unserer Jugend. Waren schon zusammen im Gymi. Nach dem Studium hatten wir geheiratet. So weit ging alles gut, doch nach dem Abschluss fing für uns beide ein neues Leben an. Wir verdienten Geld und die Interessen, wie auch unsere Beziehung, drifteten langsam auseinander. Bis es einfach vorbei war. Glaub mir, ich war damals total am Ende und fragte mich, wofür ich das alles gemacht hatte.«


    »Eh, und?«, unterbrach Grossenbacher das Geständnis. »Wenn ich ehrlich sein soll, das interessiert mich nicht. Warum erzählst du mir das überhaupt?«


    »Nimm es als Beispiel. Eigentlich wollte ich, dass du siehst, dass es auch andere Menschen gibt, denen das Gleiche wie dir passiert ist. Ich war damals richtig am Ende. Ich war so fertig, dass ich– um wieder aus dem Loch herauszufinden– fremde Hilfe beanspruchen musste. Und das ist es, was ich dir sagen wollte, der Rat, den ich dir geben möchte. Paul, lass dir helfen. Ich bitte dich. Da ist nichts Schändliches oder Erniedrigendes daran. Schon gar nichts, wovor du dich fürchten müsstest. Also keine Angst. Mach erst ein paar Gespräche, und du wirst sehen, dass es immer leichter wird, den Beistand anzunehmen. Paul, psychologische Hilfe ist heute nichts Außergewöhnliches. Verstehst du? He, Paul. Verstehst du mich? Verstehst du, was ich dir sagen will? Ich sprech mit dir! Paul! Hörst du mir überhaupt zu?«


    »Wie kommst du auf den absurden Gedanken, dass ich so etwas nötig hätte?« Grossenbacher wusste nicht, ob er wütend werden sollte, und war erstaunt darüber, dass er die Psychotante noch nicht vor die Tür gesetzt hatte.


    »Ach, Paul, das sieht man doch. Und für mich als geschulte Person ist es sogar unübersehbar, dass es dir zurzeit nicht besonders gut geht.«


    »Danke, so was brauch ich nicht.«


    »Ich bin aber überzeugt, dass es dir helfen würde«


    »Eh…«


    »Schau, es ist genauso wie bei deinem Wagen. Du bringst ihn ja auch regelmäßig in den Service. Oder noch besser, wenn etwas scheppert, fährst du, ohne weiter darüber nachzudenken, in die nächste Garage, um es wieder richten zu lassen. Also, warum machst du das nicht auch mit deiner Seele? Ist doch nichts dabei, wenn man sie ab und zu in den Service bringt, um sie überholen zu lassen.«


    Es entstand eine lange Pause.


    Auf einmal brummte Grossenbacher: »Ich hab doch gar kein eigenes Auto, also bring ich auch keines in den Service.«


    Montasini fixierte den Wachtmeister und versuchte, in seinen Augen zu lesen. Doch die wirkten kalt. Nichts regte sich. Kein Aufflackern, nur Leere.


    »Und du behauptest also, dass es bei mir scheppert?« Grossenbachers Stimme passte zu seinem Blick.


    Montasini lachte kurz und sogar etwas verlegen und überlegte lange, bevor sie eine Antwort gab: »Paul, das ist eine Redensart. Sagen wir eine Art Illustration, eine Geschichte, die dir jeder Psychologe erzählt.– Was ich damit sagen wollte, ist, dass der Besuch bei einem Psychotherapeuten heute etwas Alltägliches ist. Betrachte es als Wellness für die Seele.«


    »Und wie soll das denn gehen?«, murmelte der Wachtmeister etwas weniger barsch, aber immer noch nicht überzeugt.


    »Ah, jetzt weiß ich, was dich davon abhält.« Montasini machte ein vergnügtes Gesicht und spitzte die Lippen. »Du willst es, aber nicht bei mir, da ich dir zu nahe am Polizeiapparat bin. Stimmt’s?« Erwartungsvoll blickte sie den Wachtmeister an. Doch bei ihm regte sich absolut nichts. Nicht einmal ein kleines Zucken im Mundwinkel oder ein Blinzeln. Grossenbacher wirkte leblos und versteinert.


    »Das musst du auch nicht«, hakte jetzt die Polizeipsychologin nach. »Ich denke, da gibt es verschiedene Möglichkeiten. Und ich bin sicher, dass es für dich etwas Passendes gibt. Doch das Wichtigste ist, dass du sicher bist, dass du es auch machen willst. Und falls ja, kann ich dir ein paar gute Adressen geben. Sieh es als Investition in die Zukunft. Vielleicht ist es sogar eine Art von Weiterbildung.«


    Nach einer weiteren Pause, in der Grossenbacher still vor sich hinbrütete, brummte er endlich: »Ich mache mir keine Sorgen um die Zukunft, denn ich weiß, ich werde sie sowieso nicht erleben.«

  


  
    14. Kapitel


    Donnerstag, 28. Oktober 2010, später Nachmittag


    »Aufgeblasene Kuh!«, schimpfte Grossenbacher, als Dr.Fiona Montasini endlich aus seinem Büro gestöckelt war. »Was will die von mir? Mir fehlt nichts und wenn, geht’s sie einen feuchten Sch…«, er verschluckte den Rest des Satzes. Er schloss die Augen, schüttelte sich, wie um den schlechten Gedanken loszuwerden, der ihn gerade beschlichen hatte. Aber was war da los? Für den Bruchteil einer Sekunde leuchtete so etwas wie Einsicht auf, und ab da wusste er, was ihm fehlte. Befriedigt und gleichzeitig auch etwas verunsichert durch dieses Eingeständnis fand er, dass das nun genug Sentimentalität und Gefühlsduselei für einen Tag war und er jetzt wieder zu seiner Arbeit zurückkehren könnte.


    Aber an welche Arbeit denn überhaupt?


    So saß er in seinem Büro und versuchte, sich auf etwas zu konzentrieren, das vielleicht im Entferntesten wie Arbeit aussah. Doch er hatte keine Chance. Was ihn auch nicht weiter störte, denn das war eigentlich das Problem seines Chefs.


    Die Leere hinter seiner ausgehöhlten Stirn schien unendlich. Seine Gedanken durchkreuzten richtungslos den Hohlraum in seinem Schädel, bis sie wie Billardkugeln von der Schädeldecke abprallten und wieder zurückkullerten. Aber dann fiel ihm doch etwas ein, was ihm weiterhelfen konnte: Was hatte Koci am Telefon genau gesagt, als er vorhin angerufen hatte? Grossenbacher erwachte aus der Dämmerung.


    »Genau!«, brüllte er wieder einmal ins leere Büro hinaus. »Ich wollte ihn noch etwas fragen, und ich sollte bei ihm vorbeischauen! Das hatte er gesagt.« Und schon war Grossenbacher auf dem Weg zum Institut für Rechtsmedizin der Universität Zürich.


    


    Dr. Koci hatte ihn erwartet, aber nicht gar so schnell. So war er tatsächlich etwas erstaunt, dass es Grossenbacher sogar noch am gleichen Tag zu ihm ins Institut schaffte. Eigentlich war er auf dem Sprung die Rechtsmedizin zu verlassen und hatte schon abgeschlossen, doch durch Erfahrung klug verlor er kein Wort darüber. Der immer gut gekleidete Rechtsmediziner zwängte seinen Armani-Anzug wieder unter den weißen Kittel und führte seinen langjährigen Kollegen mit wehenden Schürzenzipfeln nach hinten in den Kühlraum.


    Er schaltete das Licht an und drehte dem Auftakt von ›Nabucco‹ den Saft ab. Während er eine der Kühlschranktüren öffnete und die pneumatisch abgefederte Schublade herausgleiten ließ, dozierte der Doktor los. Er wollte Grossenbacher ein paar auffällige Details zeigen, welche er am Leichnam entdeckt hatte. Ausschweifend erläuterte er das Thema der Mumifizierung. Grossenbacher konnte ihm nur knapp folgen. Auch als sie nach der Besichtigung in Kocis Büro hinübermarschierten. Denn der sportliche Gerichtsmediziner legte ein Tempo vor, dem Grossenbacher nicht gewachsen war. Das Einzige, was der Wachtmeister am Schluss der privaten Vorlesung verstanden hatte, war, dass die Frau kaum eine Pfahlbauerin gewesen sein konnte und Koci ihm mit seinem langatmigen Vortrag beweisen wollte, dass die Frau– und das hatten anscheinend seine genauen Untersuchungen gezeigt– bei lebendigem Leibe vergraben worden war. Und was das wiederum genau bedeutete, wurde Grossenbacher erst auf dem Heimweg bewusst. Ab sofort hatten sie es mit einem Mordfall zu tun, und er fragte sich, ob dies der Stapo auch schon klar war.


    Noch im 7er-Tram Richtung Stadtzentrum notierte sich Grossenbacher die Fragen, die sich in seinem Kopf übereinander türmten, auf den Rand einer liegen gebliebenen Gratiszeitung.


    Erstens: Wie war die junge Frau in die Baugrube gekommen? Oder anders: Was hatte eine tote Frau in der Baugrube zu suchen?


    Zweitens: Wer hatte sie vergraben?


    Etwas länger grübelte Grossenbacher über der dritten Frage: Wie konnte man die Frau in der Grube des Opernhaus-Parkhauses begraben, wenn die Aushubarbeiten zur vom Gerichtsmediziner festgelegten Todeszeit noch gar nicht begonnen hatten?


    Und dann viertens: Wer war die Tote überhaupt?


    Das Einzige, was Grossenbacher zurzeit mit Bestimmtheit sagen konnte, war, dass er eigentlich gar nichts wusste.


    Fünftens kam noch eine weitere Frage auf, die er irgendwie beantworten musste: Warum interessierte er sich immer noch für diesen Fall? Eigentlich, so dachte er, konnte ihm die ganze Geschichte egal sein.


    Später fiel ihm eine weitere Frage ein: Wo war die andere Frau? Seine Frau. Bis heute hatte sie, abgesehen von den beiden kurzen Gesprächen in den ersten Tagen, keine weiteren Telefonanrufe entgegengenommen. Sie war einfach verschwunden. Wäre es nicht gescheiter, seiner Frau hinterherzuspüren, statt einer vertrockneten weiblichen Mumie? Mit einer Handbewegung versuchte er die trüben Gedanken wegzuwischen, denn sie beeinträchtigten zusehends sein Denkvermögen. Irgendwie war alles in einen fließenden Schwebezustand übergegangen. Es gab weder Anfang noch Ende. Auch fehlten ihm zu viele Details, die ihm helfen könnten, mehr Schärfe in den Fall zu bringen. Tief in Gedanken starrte er durch das Wagenfenster in die regennasse, verschwommene Stadt, bis ihm, etwa auf Höhe des Museums Rietberg, sein alter Bekannter, der norwegische Kommissar Kjel Langsett, einfiel. Wie hatte dieser damals in Hamburg, als sie den Fall ›Rechsteiner‹ diskutiert hatten, gesagt: »Man muss immer auch das Unwahrscheinliche denken!«


    Aber was war unwahrscheinlich in diesem Fall?


    Unwahrscheinlich war, dass sich die Tote selbst eingegraben hatte. Ebenso unwahrscheinlich war, dass die Frau auf dem Theaterplatz, also auf dem alten Parkplatz vor dem Opernhaus, gestanden hatte, sich plötzlich die Erde aufgetan und sie mit Haut und Haaren verschlungen hatte. Aber wie konnte sie genau in diese Erdschicht geraten, wenn nicht durch Gottes Hand?


    Als die Straßenbahn an der Endstation, beim Depot Wollishofen, durch den Wendekreis des Trams quietschte, dachte Grossenbacher, dass das Unwahrscheinlichste an dieser Geschichte wohl seine erfolgreiche Teilnahme an deren Aufklärung sein würde. Was ging ihn das Ganze überhaupt noch an? Warum machte er sich immer wieder Gedanken zu den Ermittlungen? War er doch schon seit jenem Donnerstagmorgen bei Fahrni weg von diesem Fall und sollte er nicht, statt über die Pfahlbauerin nachzudenken, herausfinden, was damals Fahrni mit seiner Bemerkung »… versuch doch herauszubekommen, wer oder was dir über die Leber gekrochen ist… und wer dir dabei helfen könnte, es wieder wegzukriegen…«, gemeint haben könnte?


    Sollte er vielleicht diese Montasini fragen? Aber irgendwie widerstrebte es ihm, bei der Psychotante anzuklopfen. Was Wachtmeister Paul Grossenbacher am Ende seiner kleinen Stadtrundfahrt festhalten konnte, war, dass nicht nur er, sondern auch die Stapo im Loch unter der Mumie feststeckte.

  


  
    15. Kapitel


    Freitag, 29. Oktober 2010


    Grau-schwarze Hautfetzen spannten sich eng über den teilweise freiliegenden Schädelknochen. Durch das fehlende Nasenbein wirkte das Gesicht platt und ausdruckslos. Dicke schwarze Haare klebten am Kopf der Mumie. Auch gut erkennbar waren die ledernen, gekrümmten Finger mit den stark verschmutzten Fingernägeln. Dieses Bild hatte sich wie Bierwerbung in Grossenbachers Unterbewusstsein eingenistet. Statt dass das Bild allmählich wie Wäsche verblasste, dünkte ihn, dass es je länger er es mit sich herumschleppte, sogar an Schärfe gewann. Und trotzdem störte etwas.


    Wieder einmal saß der Wachtmeister in seinem Büro und machte das, was er am besten konnte, nämlich: nichts. Die Füße auf dem Tisch, weit in den Bürostuhl zurückgelehnt, gab er vor, sich mit einem Bleistiftstummel auf der Nase auf neue Aufgaben zu konzentrieren. Dabei kreisten seine Gedanken um den Kripo-Chef Fahrni und darum, wie er ihm eins auswischen konnte. Denn so einfach, wie in diesem Fall mit der Mumie, kanzelte man einen Grossenbacher nicht ab. Und man rief erst recht nicht einen Grossenbacher um Hilfe, nur um ihn dann wieder zurückzupfeifen! Klar gehörte er zur Kripo, er war aber weder bei der Kriminaleinsatzabteilung noch beim Bereitschaftsdienst. Nein, das konnte er nicht auf sich sitzen lassen, dafür war er zu stolz. Doch andererseits, wenn man die Situation genau analysierte, so musste man zugeben, dass die Klärung des Mumien-Falls doch eher eine aussichtslose Sache war. Also hätte er froh sein müssen. Aber das war er nicht.


    Sollte er versuchen, mehr über die Tote herauszufinden– und sei es nur, um sein angeknacktes Ego zu befriedigen? Brauchte er die Erlaubnis seines Chefs, um seine Arbeit zu machen? Er war doch gerade dafür angestellt. Er müsste nur etwas an der Oberfläche kratzen und schon würde sich die Lösung finden lassen. Davon war Wachtmeister Grossenbacher inzwischen fest überzeugt.


    Dann schob sich das Bild mit den gekrümmten Fingern und den lackierten Nägeln wieder in sein Bewusstsein. Und er wusste, dass ihm damals, als man ihm die freigelegte Hand gezeigt hatte, noch etwas aufgefallen war, das nicht zu der manikürten Hand passte. Die Nägel waren nicht nur schmutzig, sondern der Lack war zerkratzt und teilweise abgeblättert. Ebenso waren zwei Fingernägel abgerissen. Dies hatte ihn gestört.


    Aber halt, was hatte er sich da soeben ausgedacht? Der Bleistift startete wie ein überfressenes Space Shuttle, flog unmittelbar nach dem Start in flacher Flugbahn über die Pultkante, um Sekundenbruchteile später am Boden zu zerschellen.


    »Du musst nur etwas an der Oberfläche kratzen«, murmelte Grossenbacher. »Du musst nur unter der Oberfläche kratzen. Du musst tiefer unter der Oberfläche kratzen.« Und auf einmal wusste Grossenbacher, was zu tun war.


    


    Vier Tage später meldete er sich am Morgen im Container der Archäologen, um die Fundstelle zu besuchen. Ausgerüstet mit neuen Gummistiefeln und einer Stirnlampe kletterte er in die Grube hinunter, überquerte den wackligen Steg und machte sich über das abgeräumte Planquadrat 524/156her. Seit der Bergung der Leiche hatte niemand mehr auf dem Quadrat gearbeitet, denn es war nach wie vor ein gesicherter Tat- oder Fundort. Eine saubere, freie Fläche, an deren Rand rundum verschmutzte Ziegelsteine aufgeschichtet waren. Die Steine sicherten Berge von herausgekratzter Erde vor dem Abrutschen. Etwa in der Mitte der freigelegten Sedimentschicht klaffte das große Loch. Man konnte noch erkennen, wo und wie der Körper in der Erde gelegen hatte. Das Merkwürdigste waren jedoch die Ziegelsteine. Genau wie es Carlo Huber berichtet hatte. An den Rändern des Durchbruchs erkannte Grossenbacher sogar den Mörtel des gefugten Mauerwerkes. Die aufgebrochene Öffnung war groß genug, um einen menschlichen Körper hindurchziehen. Man hatte, wie Huber erklärt hatte, die Leiche sorgfältig durch dieses Loch gehoben.


    Grossenbacher kniete nieder und versuchte, ins Loch hineinzublicken. Doch er sah nichts, spannte sich darum die Stirnlampe um den Kopf und schaltete sie ein. Auf allen vieren kauerte er vor der Grube. Die Knie auf dem Steg und die Hände unten auf die Sedimentschicht gestützt, steckte er den Kopf in die Erde. Die Höhle war, wie er zuvor mit einem Schaufelstiel gemessen hatte, über einen halben Meter tief, also konnte er hinunterklettern.


    Doch die Sedimentschicht war nicht für Grossenbachers Gewicht gemacht. Der Boden senkte sich unter seinen Händen, bis er ins Rutschen geriet. Kopfüber stürzte er ins Grab. Ungebremst verschluckte ihn die Öffnung. Und mit ihm verschwand auch das ganze Planquadrat 524/156.


    Als er endlich sicher war, dass er nicht weiterrutschte und auch kein weiteres Material mehr auf ihn herunterprasselte, öffnete er vorsichtig die Augen. Es war stockdunkel. Die Stirnlampe war vom Kopf gestreift worden und baumelte im Nacken. Grossenbacher befand sich in einem Hohlraum unterhalb der Pfahlbauersiedlung. Sozusagen in deren Keller. Als er sich aufrichten wollte, schlug er mit dem Kopf gegen die Ziegelsteindecke. Mit den Händen versuchte er, sich freizuschaufeln, und glitt dabei noch weiter in die Tiefe. Er wurde von einem Hindernis abrupt gebremst. Er fühlte feuchten, kalten Stein. Die Höhle war jetzt viel höher als erwartet. Mühsam drehte er seine Beine nach vorn, damit er nicht mehr kopfüber im Hohlraum lag. Mit den Fingern kratzte er den Dreck von der Stirnlampe und zerrte am Gummiband, bis der Strahler in die Dunkelheit leuchtete. Er befand sich in einem gemauerten Gewölbe. In Richtung des Lichtkegels führte der Steinboden ins Endlose. Er drehte sich um. Der Stollen endete in dem Schuttkegel, über den er gerutscht war. Das Loch in der Gewölbedecke war nicht mehr zu sehen. Der Rückweg war zugeschüttet. Grossenbacher hatte keine Ahnung, wie tief er gefallen war.


    »Buh!«, stieß er hervor. Seine Stimme verlor sich und ein hohler Widerhall ertönte. Er musste sich in einem Rohr oder einem unterirdischen Schacht befinden, der im Durchmesser gerade so groß war, dass eine Person hindurchkriechen konnte. Und das Rohr schien sehr lang zu sein.


    Wie er so mit dem Gesicht zwischen den Knien auf dem feuchten Boden saß und überlegte, was er tun konnte, fiel ihm ein Satz ein, den er neulich irgendwo gelesen hatte und der ihm, er konnte nicht sagen warum, in Erinnerung geblieben war: »Egal woher du kommst, mich interessiert nur, wohin du gehst.«


    Das passte. Angetrieben durch diese Worte bewegte sich Grossenbacher. Mühsam drehte er sich auf die Knie, um über den Erdhügel hinaufzukommen. Doch er fand keinen Halt und rutschte auf dem Untergrund aus. Verzweifelt wühlte er mit den Händen in der locker nachrutschenden Erde. Doch es gelang ihm nicht, einen festen Griff zu finden, an welchem er sich hätte in die Höhe ziehen können. Er mühte sich ab, bis er außer Atem eine Pause einlegen musste. Er schwitzte und strich sich mit den dreckigen Händen den Schweiß aus dem Gesicht. Die Öffnung schien durch die nachgerutschte Erde zugeschüttet zu sein. In Panik versuchte er mit aller Kraft Schlamm und Erdmassen beiseitezuschieben. Er arbeitete hektisch, grub und schaufelte mit bloßen Händen, wühlte wütend im Haufen und schleuderte die Erde hinter sich.


    »Beruhige dich! Beruhige dich!«, sagte er laut zu sich selbst. Doch das Ohnmachtsgefühl wollte nicht verschwinden. »Beruhige dich! Es wird schon einen Weg hinaus geben, Grossenbacher! Nur keine Panik! Immer schön weitergraben, Grossenbacher!«


    Der Klang seiner Stimme beruhigte ihn so weit, dass er wieder etwas klarer denken konnte und sich an eine ähnliche Situation aus der Zeit in der Armee erinnerte. Damals mussten sie während der Ausbildung im Häuserkampf durch halb überflutete Betonrohre kriechen, um aus den zerbombten Gebäuden zu kommen. Gelernt war gelernt, dachte er und begann, wie sie es damals in der Rekrutenschule auf der Nato-Kampfbahn geübt hatten, durch das Rohr ins Ungewisse zu robben. Das ging recht gut und es dünkte ihn, dass er einiges an Distanz zurückgelegt haben musste, als er plötzlich mit den Armen ins Leere griff.


    »Okay, gut«, sagte Grossenbacher wieder laut. Ein Echo gab ihm Antwort. Doch im Schein der verschmierten Stirnlampe konnte er die Dimensionen der Kaverne nicht abschätzen.


    »Gut, bleib ruhig.« Diesmal dämpfte er seine Stimme, damit ihn die Leere nicht nachäffen konnte. »Was ist das hier? Eine Höhle? Eine Höhle unter dem Bellevue? Nach den Pfahlbauten nun auch Höhlenbewohner? Blödsinn! Grossenbacher, konzentrier dich!«


    Oder befand er sich in einem Geheimgang? Seine Fantasie ging schon wieder mit ihm durch. Aber wozu sollte hier ein solcher Stollen dienen? Damit sich vielleicht schlechte Sänger schnell und ungesehen aus dem Opernhaus stehlen könnten? Aber Grossenbacher hatte noch nie gehört, dass ein Opernsänger wegen Falschsingens gemeuchelt wurde, weder früher noch heute. Man wurde höchstens ausgelacht, ausgepfiffen oder wenn’s arg war, mit Tomaten beworfen. Grossenbacher war überzeugt, dass er aus einem Quergang auf den Hauptstollen gestoßen sein musste. Und wenn er von Stollen sprach, musste er sich in einem unterirdischen Stadtkanal befinden. So weit die Logik. Und wenn dem so war, so war er eben durch eine Art Zu- oder Überflusskanal gekrochen. Der des Kanals, in welchem man Schlechtes loswerden konnte, gefiel ihm und schien eine gewisse Berechtigung zu haben, denn er machte den Weg für weitere Spekulationen frei. Burggraben, Wassergraben, Abwasserkanal, Kanalisation oder eben, wie gehabt, Entsorgung von unerwünschtem menschlichem Material.


    Und wenn er sich alles in Ruhe überlegte, konnte es durchaus sein, dass er sich in einem unbenutzten Abwasserkanal der Stadt befand. Nach der Art der Ziegelsteine musste es ein alter Kanal sein. Hatte nicht Huber etwas von Industriezeitalter gesagt? Vielleicht ein Abflussstollen, der die Abwässer der Stadt hier unter dem Bellevue hindurch zum See hinüber geführt hatte. Das würde zu dem passen, was er einmal über den Bau der Zürcher Quai-Anlage gelesen hatte. Nämlich, dass der Stadtingenieur Arnold Bürkli Ende des vorletzten Jahrhunderts Teile des Zürcher Seebeckens hatte aufschütten lassen, um Platz zu schaffen für eine parkähnliche Anlage von der Enge bis zum Riesbach hinüber und den Bau einer Brücke.


    Doch auf welcher Seite befand sich der See? Lag er vor oder hinter ihm? Grossenbacher hatte aufgrund der Enge und der Finsternis die Orientierung verloren. Er hätte einen Kompass mitnehmen sollen. Erst jetzt realisierte er, dass er vielleicht die ganze Expedition besser hätte vorbereiten sollen. Da er etwas wie ein Loch oder eine Höhle unter dem Planquadrat vermutet hatte, hätte er sich ausreichend mit Survival-Utensilien und allem, was ein Höhlenforscher benötigte, ausrüsten sollen. Vielleicht hätte er auch jemandem im Büro sagen sollen, was er vorhatte? Aber dass er mitten in Zürich auch einen Kompass brauchen würde, hätte er sich nie vorstellen können.


    »Grossenbacher, wegen deiner grandiosen planerischen Fähigkeiten würde sich jeder tote Pfadfinder im Grabe umdrehen. So, genug gejammert«, dachte er laut. »Als Erstes muss ich aus diesem Rohr hinaus.« Doch genau vor ihm ging es in die Tiefe. Er konnte nicht einmal erahnen, wie weit oder wie tief der Schacht war. Es konnte ein Meter, aber es konnten auch zehn sein. Um die Tiefe abschätzen zu können, warf er einen Erdklumpen in die Finsternis. Er hörte keinen Aufprall und versuchte es noch einmal. Auch diesmal gab es kein Geräusch. Er musste es einfach versuchen. Mit den Händen suchte er an der Decke nach einem festen Griff. Dabei rutschte er weiter an die Kante vor und lehnte sich so weit darüber hinaus, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Ächzend drehte er sich im Rohr und schob langsam, auf dem Bauch liegend, Beine und Unterleib über die Kante. Die Füße zappelten in der Leere. Vorsichtig rutschte er tiefer. Auf dem dreckverschmierten Kanalboden fanden seine Hände jedoch keinen festen Halt. Darum glitt Grossenbacher ungebremst über den Rand hinaus und stürzte in die Tiefe. Während des Fallens und bevor er unten aufschlug, überlegte er, ob das nun sein Ende war. Doch der Aufprall war weniger heftig als befürchtet, denn er war weit weniger tief gefallen als erwartet. Aufgeregt checkte er seine Glieder, sortierte Hände, Arme und Beine und stellte fest, dass noch alles da war und erstaunlicherweise auch funktionierte. Um nicht erneut ins Rutschen zu geraten, begann er sich langsam zu bewegen. Und als selbst das zu klappen schien, richtete er die Stirnlampe, die aufgrund des Sturzes jetzt flackerte. Er legte den Kopf in den Nacken, richtete den streuenden Lichtkegel in die Höhe und konnte unter einer dicken Schicht verkrusteten Schlamms die von Alter und Feuchtigkeit geschwärzten Ziegelsteine erkennen. Das Gewölbe stand seitlich auf einem erhöhten Vorsprung. Dann entdeckte er über seinem Kopf ein noch schwärzeres Loch. Das musste die Öffnung sein, aus der er gefallen war. Grossenbacher erkannte, dass er sich tatsächlich in einer alten Kaverne befinden musste, denn er saß in der Rinne für das Fäkalwasser und die erhöhten Simse dienten dazu, den Abwasserkanal trockenen Fußes begehen zu können.


    »Scheiße!«, entfuhr es dem Wachtmeister. Erschrocken sprang er hoch und kletterte mit einer Geschwindigkeit, die ihm sicher niemand zugetraut hätte, auf die Brüstung. Erst oben realisierte er, dass der Kanal wohl schon vor langer Zeit stillgelegt worden war, denn er hatte unten nichts von dem angetroffen, was man in einer Kanalisation erwarten würde. Aber es war feucht in der Unterwelt und roch grässlich nach Exkrementen.


    Die Stirnlampe flackerte, als wollte sie den Geist aufgeben. Schritt um Schritt schob er sich auf dem glitschigen Sims vorwärts und das Ende der Erkundungsreise kam schon nach wenigen Metern. Er konnte kaum mehr etwas sehen. Trotz aller Vorsicht glitt Grossenbacher auf etwas Matschigem aus, sodass er mit dem rechten Fuß über die Kante des Vorsprungs schlitterte. Mit gespreizten Beinen schwebte er für einen Augenblick über dem Graben und ruderte dazu mit den Armen, bevor er zurück in die Abwasserrinne fiel.

  


  
    16. Kapitel


    Freitag, 14. Oktober 2014


    Das Bier vor Grossenbachers Nase ist in der Zwischenzeit schal geworden. Versunken in seine Erinnerungen hat er ganz vergessen, dass er in der Helvti an der Bar steht und schon seit einer Viertelstunde in der Therapiesitzung im Burghölzli oben sein sollte. Dr. Fiona Montasini hat ihn nach seinem unerschrockenen Auftritt im Irrenhaus so lange bearbeitet, dass er zum Schluss, und um ihren täglichen Besuchen in seinem Büro zu entgehen, nicht mehr anders konnte, als widerwillig seine Therapie fortzusetzen. Er hat sich dem psychischen Druck gebeugt und sich von ihr zu weiteren Gesprächen und einem neuen Versuch überreden lassen.


    Der bärtige alte Mann steht immer noch auf der gegenüberliegenden Straßenseite an die Hauswand gelehnt. Sein fleckiger Bart flattert im Sog der vorbeifahrenden Autos in deren Fahrtrichtung. Gleichmütig steht er da, starrt zu Grossenbacher hinüber und raucht seine Zigaretten. Geübt reißt er den Filter von einer neuen Marlboro und zündet sich die neue Fluppe am Ende der abgebrannten Kippe an. Wachtmeister Grossenbacher weiß nicht recht, ob er sich endlich auf den Weg zu diesem Abklärungsgespräch in die Psychiatrische Universitätsklinik machen oder zum Alten hinübergehen und ihn zu einem Bier einladen soll.


    Genauso wenig weiß oder versteht er, warum er damals in dieses verdammte Loch hinunterkletterte– was war er doch für ein Idiot. Gut, zugegeben, er fiel hinein, doch er hatte er sowieso die blödsinnige Idee, in den Schlund hinunterzusteigen, um zu sehen, wohin ihn das bringen würde. Und er wollte das ganz heimlich und im Stillen tun, da sonst wieder der halbe Polizeistaat, aufgeschreckt durch sein wahnsinniges Vorhaben, Amok gelaufen wärealles daran gesetzt hätte, ihn an der Durchführung seines Planes zu hindern. Er begreift bis heute nicht, was er sich oder wem auch immer beweisen wollte, als er damals in den Zürcher Untergrund hinunterstieg, um im Hades von Downtown Switzerland herumzuwühlen, denn es hätte genauso gut sein Grab werden können. Aus heutiger Sicht muss er zugeben, dass es eine absolut hirnrissige Idee war. Noch weniger kann Grossenbacher verstehen, wie er dabei einfach so seine klaustrophobische Neurose vergessen konnte, denn er hasst und fürchtet nichts so sehr wie beengende, finstere Löcher, aus denen man nie mehr so herauskommt, wie man hineingekrochen war. Am schlimmsten sind Flugzeug-WCs, Weinfässer, Computertomografen, Schächte und Tunnel aller Art, Gefängniszellen, Umkleidekabinen in Herrenbekleidungsgeschäften, Verliese, Eiskanäle, Umkleidekabinen an öffentlichen Stränden, Liftkabinen, Dunkelkammern und Toi-Tois. Er kann sich genau erinnern, wie und wo er sich diese Angst eingefangen hat.


    Es hat auf einer Wiese in der Nähe seines Elternhauses begonnen. Er war vielleicht in der sechsten oder siebten Klasse, also etwa 14. Sie wohnten damals in Konolfingen, im Emmental, weil der Vater bei Stalder Crèmen aller Geschmacksrichtungen herstellte. Besonders die Vanille-Crème in der Dose ist ihm auch heute noch in guter Erinnerung. Auf den Feldern rings ums Haus schossen in den Boomjahren statt Rüben und Gerste Einfamilienhäuser wie frische Pilze aus dem Boden. Als Bub streunte er in der Freizeit mit seinen Kameraden durch die Baustellen, immer auf der Suche nach einem Abenteuer oder etwas Brauchbarem, das sie zum Bau ihrer eigenen Hütte verwenden und entwenden konnten. Besonders die glatten Schalungstafeln, die sie jeweils sonntags von den Baustellen schleppten, eigneten sich hervorragend für Wände und Dach der Hütte. So feierten sie am Ende des Sommers ein Aufrichtefest mit frischen Gipfeli, die sie frühmorgens beim Bäcker, der sein Gebäck jeweils auf einem Rollgestell zum Auskühlen vor die Backstube stellte, stibitzt hatten, und saurem Most, den sie vom Bauern vom Groggenmoos bekommen hatten. Bei der kleinen Feier, bei der alle wegen dem Most mindestens einmal hinter die Hütte kotzten oder vom Durchfall geplagt hinter den Büschen verschwinden mussten, entstand die Idee, dass ihre Hütte einen geheimen Keller brauchte. Es musste ein Raum sein, von dem niemand wissen durfte und der nur für sie erreichbar war. So entstand unter einer verschließbaren Klappe im Hüttenboden bald ein erster Kellerraum, der groß genug war, dass sich zwei bequem hineinsetzen konnten, auch wenn die Falltür geschlossen war. Doch bald war ihnen dieser Keller zu klein, da nicht alle vier darin Platz fanden. Nach eingehender Beratung, was zu tun sei, trieben sie vom Keller aus einen Stollen schräg nach unten. Als sie nach ihren Berechnungen eine Tiefe von zweieinhalb Metern erreicht hatten, sicherten sie den Stollen mit geklautem Bauholz und begannen, damit einen größeren Raum, in dem nun alle Platz finden sollten, aus der Erde zu brechen. So schufteten sie jede freie Minute in ihrer Mine, wobei sie immer darauf achteten, dass niemand etwas von ihrer geheimen Bautätigkeit bemerkte. Den Aushub verteilten sie gleichmäßig über die benachbarten Wiesen. Sie wollten keinen Hügel aufschütten, denn der hätte ihr Projekt verraten. Endlich, als der Raum die gewünschte Größe hatte, sicherten sie ihn mit Bauholz und verkleideten die feuchten Wände mit ungehobelten Brettern, welche sie hinter der Sägerei entdeckt hatten. Zum Schluss dekorierten sie das kleine Paradies mit Bildern von nackten Frauen, welche sie aus Männermagazinen herausgerissenen hatten. Die Playboy- und Penthouse-Magazine hatten sie bei der Altpapiersammlung, welche zur Finanzierung der Schulreise organisiert worden war, entdeckt und mit glühend roten Ohren schnell beiseite geschafft, um sie später ungestört und eingehend studieren zu können. Aus diesem heimlichen Schatz stellten sie, nach eingehender Prüfung, welche das genaueste Studium jedes einzelnen Bildes samt Benotung und Qualifizierung durch die einzelnen Mitglieder beinhaltete, eine engere Wahl für den geplanten Wandschmuck zusammen. In einer zweiten Beurteilung, bei der es ihnen nicht an fachmännischem Blick und männlicher Urteilsfähigkeit mangelte, wurden die wirklich heißen Fotos aussortiert, welche die nackten Wände ihres geheimen Kabuffs schmücken sollten. Um die üppige Wanddekoration auch wirklich genießen zu können, installierten sie ein elektrisches Licht in ihrer Freudenhöhle, welches von Batterien, die er zu Hause aus Vaters Taschenlampe entwendet hatte, betrieben wurde. Der Schein der kleinen Glühbirne, die an zwei dünnen Drähten vom mittleren Stützbalken baumelte, wurde mit einem roten, nur einmal benutzten Taschentuch gedämpft.


    Der kleine unterirdische Puff war endlich fertig. Im engen, schwülstigen Loch entspannten sich viele fachkundige Diskussionen über die ideale Form der weiblichen Oberweite, die zulässige Höhe aufgerichteter Brustwarzen oder deren idealem Durchmesser. Bei der Definition für die ideale Farbe eines Brustwarzenhofes gab es beinahe Streit. Auch die schärfste Rasiertechnik von weiblichem Schamhaar wurde ausführlich debattiert.


    Eines Tages, sie befanden sich zu dritt in ihrem Reich und steckten mitten in einer heißen Auseinandersetzung über den genauen Zeitpunkt des Tamponeinsatzes, als es zuerst nur leise von der Decke rieselte und ein paarmal bedenklich in den Stützbalken knackte. Sie ließen sich von dem dünnen, stotternden Erdgerinnsel nicht aufhalten, denn die großen Fragen des Lebens waren zu wichtig, als dass man sie wegen etwas Erde nicht zu Ende besprechen konnte. Achtlos stopften sie das rote Taschentuch, welches immer noch für die schummrige Atmosphäre sorgte, in die Ritze zwischen den Brettern und hatten das Leck wieder vergessen, denn die Größe von Tampons war wichtiger. Mit einem lauten Knall barst der mittlere Deckenträger und krachte über den Jungs zusammen. Als Folge davon brachen auch die anderen Träger in kurzen Abständen weg und die ganze Erdmasse begrub die Klubmitglieder unter sich.


    Von diesem Moment an war alles verwischt. Grossenbacher konnte sich an nichts Genaues erinnern. Auch seine Schulkollegen nicht. Er wusste weder wie lange sie unter der Erde festgesteckt hatten, noch wer sie gefunden hatte oder wie sie gerettet wurden.


    Rettung?


    Irgendwie mussten sie gerettet worden sein, das wenigstens war ihm klar, sonst könnte er heute kaum mehr ein Bier in der Helvti bestellen. Und ebenso klar ist ihm seit damals auch, woher seine Angst vor engen dunklen Räumen stammt.

  


  
    17. Kapitel


    Dienstag, 2. November 2010


    Als Grossenbacher endlich realisierte, dass er sich auf dem Bauch liegend in einem feuchten stinkenden Abwasserkanal befand, begriff er auch, was genau passiert war und wo er sich befand.


    »Ach du verdammte heilige Scheiße!« Grossenbacher brüllte seine Wut über sich, die missglückte Expedition und das stinkende Rinnsal durch den dunklen Schacht und das Echo gab gebührend Antwort. Die Angst, nicht mehr herauszufinden, wirkte so stark auf Grossenbachers Nerven, dass seine Gedanken panisch Saltos schlugen. Auf der Suche nach der Stirnlampe tastete er mit den Händen in der Finsternis umher. Als er die Leuchte mit dem elastischen Band wieder an seinem Kopf befestigt hatte, schaltete er sie ein. Um sich einen Überblick zu verschaffen, ließ er das dünne Licht die Rinne entlang gleiten. Dann rappelte er sich hoch, um mit der begonnenen Höhlenforschung weiterzumachen. Wieder oben auf dem Sims sah er im dünnen Lichtstrahl, worauf er ausgerutscht war. Auf einer schimmligen Wolldecke lag eine vergammelte Styroporbox, wie man sie bei Schnellimbissen oder Take-Aways erhält.


    Kaum zwei Meter weiter prallte er auf eine massive Holztür, die den Weg versperrte. Er fand weder Türgriff, noch Schlüssel oder Riegel, um sie zu öffnen. Er rüttelte kräftig an der Pforte und merkte dabei, dass sie nicht so fest im Rahmen saß, wie er gedacht hatte. Er warf sich zwei, drei Mal mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Doch die Tür blieb fest. Der Abwasserdurchlass unter dem Tor war zu niedrig für ein Schlupfloch.


    Der Wachtmeister legte sich rücklings in die Rinne und trat so lange gegen die Porte, bis das morsche Holz splitterte. Erneut probierte er, ob sich die Tür aufdrücken ließ. Mit den Fingern ertastete er seitlich eine sich verbreiternde Öffnung. Er begann, wieder wuchtig gegen die Bretter zu treten. Und plötzlich sprang die Tür auf und Grossenbacher stand in einem weiteren Gang, der quer zum durchkrochenen Stollen verlief. Nach links war es finster und nach rechts genauso. Grossenbacher leuchtete in beide Richtungen und hoffte, irgendwo in der Dunkelheit etwas zu entdecken, was ihm vielleicht den Weg weisen würde. An der Wand gegenüber waren mehrstöckige Kabelschächte befestigt. Demnach war er wieder in der Neuzeit angelangt. Aber auch die Kabel verloren sich im Nichts. Er fasste einen Entschluss, wandte sich nach links und begann, die weite Röhre, die viele Ausbuchtungen und finstere Nischen aufwies, zu erkunden.


    Der Boden war auch hier glitschig. Darum leuchtete er mit dem Restlicht den Weg aus, um nicht wieder im Mittelgraben zu landen. Trotz aller Vorsicht rutschte er immer wieder aus und schlug sich dabei die Schienbeine wund. Gleichzeitig hielt er einen Arm ausgestreckt, um sich nicht in herunterhängendem Zeugs zu verheddern. Er entfernte sich immer weiter von der aufgebrochenen Seitentür, ohne dass ihm etwas Besonderes begegnet wäre. Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen und drang weiter in die Finsternis vor. Eigentlich hatte er bereits gefunden, wonach er gesucht hatte. Ein Gefängnis, ein Lager und Essgeschirr. Mit der abnehmenden Leuchtkraft der Stirnlampe mehrten sich seine Zweifel und er war nicht mehr so sicher, ob sein Ausflug in die Unterwelt von Zürich eine so besonders gute Idee gewesen war. Darum beschloss er, noch genau zehn Schritte weiter zu gehen und, falls er bis da nichts Neues entdeckt hätte, umzukehren. Unvermittelt stieß er mit dem Kopf gegen einen Metallbügel, der fest ins Mauerwerk eingelassen war. Darüber konnte er einen weiteren gleichen Bügel ergreifen. Eine Leiter– ein Ausgang? Erst jetzt bemerkte er auch die Tritte unten an der Stollenwand. Ohne zu zögern, begann er in die Höhe zu steigen und stieß erneut mit dem Kopf gegen ein Hindernis. Der weitere Aufstieg war durch einen gusseisernen Deckel versperrt.


    Mit einem Fuß auf dem schmalen Tritt balancierend und mit dem Ellenbogen bei der obersten Sprosse eingehängt versuchte Grossenbacher, mit aller Kraft sich dem Verschluss entgegenzustemmen. Es gelang ihm, den Deckel so weit anzuheben, dass plötzlich Tageslicht durch den schmalen Schlitz blitzte. Erschöpft ließ er den Gullydeckel zurückfallen und klammerte sich an den Sprossen fest. Er hatte einen Ausstieg gefunden. Er musste nur den Deckel noch weiter aufdrücken und war gerettet. Ermutigt durch den schmalen Lichtstreifen stemmte er sich wieder gegen das Hindernis und drückte die Metallplatte weg. Es entstand eine Öffnung, groß genug, dass er seinen Kopf hindurchzwängen konnte. Im gleichen Augenblick, in dem er realisierte, dass er seine Visage genau zwischen dem Provisorium des Sternengrills und dem Globus am Bellevue durch den Asphalt streckte, donnerte von hinten kommend ein bunt bemaltes Cobra-Tram über ihn hinweg.


    Erschrocken riss Grossenbacher den Kopf zurück und schlug dabei mit dem Kinn heftig gegen den rostigen Rahmen. Polternd glitt der schwere Verschluss zurück. Lange hallte das Dröhnen des gusseisernen Deckels durch den Kanal. Unangenehm warm tropfte Blut vom Kinn in seinen Hemdkragen. Verärgert wischte er mit dem Ärmel über die Wunde, bevor er sich entkräftet die Leiter hinunterzitterte. Erst als er festen Boden unter den Füßen fühlte, bemerkte Grossenbacher, dass seine Knie aus Gummi waren.


    Der Schock saß tief. Doch Grossenbacher wäre nicht Grossenbacher, wenn er nicht sofort seinen analytischem Verstand eingesetzt hätte, um die weiteren Möglichkeiten zu eruieren: Sollte er es noch einmal versuchen und unter Lebensgefahr aus dem Loch klettern? Vielleicht hatte er Glück und erwischte eine Lücke zwischen dem 2er, dem 4er, dem 11er, dem 15er Tram und dem 912er oder dem 916er Bus, die groß genug war, um den Deckel wegzustoßen, aus dem Schacht herauszuklettern und davonzurennen, bevor die Städtischen Verkehrsbetriebe aus der entgegengesetzten Richtung heranbrausten. Je länger sich Grossenbacher mit dem möglichen Fluchtweg beschäftigte, desto mehr dünkte ihn, dass das Vorhaben nicht durchführbar war. Die Aktion musste unweigerlich mit einer Kollision enden, die ganz bestimmt nicht zu seinen Gunsten ausgehen würde. Doch beim Berechnen von möglichen Zeitfenstern zwischen den herannahenden Fahrzeugen kam ihm der rettende Gedanke: In der Nacht fuhren keine Trams. Er musste einfach bis nach Mitternacht zuwarten, um es noch einmal zu versuchen.


    Da Grossenbacher jetzt seinen ungefähren Standort kannte und sich deshalb besser orientieren konnte, beschloss er, wieder bis zur aufgebrochenen Tür zurückzugehen. Er wollte auch die entgegengesetzte Richtung des Stollens erkunden in der Hoffnung, vielleicht doch noch etwas zu finden, das bewies, dass die Frau in der Zürcher Unterwelt eingesperrt gewesen war.


    Dem matten Lichtkegel folgend schritt er den Weg zurück, bis ihn dünkte, dass er die aufgebrochene Türe längst hätte erreichen müssen. Hatte er sie verpasst, war er in seinem Eifer einfach daran vorbeigegangen? Grossenbacher drehte wieder um. Aber er konnte den Durchgang nicht finden. Schon wieder hatte er sich täuschen lassen. Grossenbacher drehte erneut um und hatte damit die Orientierung wieder verloren.


    Unerwartet veränderte sich das Bild. In einer seitlichen Ausbuchtung stieß Grossenbacher auf Gegenstände, welche nebst dem Beton, den Kabeln und den gelochten Kabelschächten etwas mit moderner Zivilisation zu tun hatten. In der Nische lagen zusammengefaltete Pappschachteln und alte Decken. Alles war zu einem Lager, einem Schlafplatz, aufgebaut. Daneben stapelten sich Plastiktüten, deren Inhalt höchstens zu erahnen war.


    Hier lebte ein Mensch!


    Grossenbacher untersuchte das Lager genauer. Konnte es sein, dass er die Behausung der Mumie gefunden hatte oder war sie hinter der alten Tür eingeschlossen gewesen? Neugierig öffnete er die Plastiksäcke. Alte Kleider, Lumpen, leere Bierflaschen, abgelaufenes Essen, Schuhe in allen Formen aber kaum in einheitlicher Größe. Doch er fand nichts, was auf die Identität des Besitzers hingewiesen hätte. Aus einer Tüte quollen Styro-Boxen. Er ging noch einmal alles sorgfältig durch und kam zum Schluss, dass die Behausung nicht zu einer Frau passte. Vielleicht war es Erfahrung, vielleicht Instinkt, er wusste es nicht. Kleider und Schuhe waren einfach viel zu groß für eine Frau. Auch die anderen Gegenstände in den Plastiktüten passten nicht zu einem weiblichen Bewohner. Es waren Männerutensilien, eine Frau würde andere Sachen sammeln. Auch das Datum auf einer alten Zeitung, mit der ein Paar nasse Schuhe ausgestopft waren, passte nicht zu Kocis Aussage, dass die Frau seit ungefähr drei bis fünf Jahren tot war. Die Zeitung war erst drei Wochen alt. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er eher das Lager des Grabwächters entdeckt hatte.


    Ein Kratzgeräusch riss ihn aus seinen Überlegungen. Angespannt horchte er in die Dunkelheit. Vielleicht eine Maus oder ein paar Ratten, die vor ihm geflüchtet waren. Er wollte sich schon wieder den Säcken zuwenden, da wurde es plötzlich schwarz um ihn herum. Gerade so, als hätte er sich eine der Tüten über den Kopf gestülpt. Dann wurden ihm die Arme auf den Rücken gedreht und an den Handgelenken zusammengebunden. Überrascht und außerstande sich zu wehren, sank er auf die Knie und dann vornüber. Mit der Stirn schlug er hart auf den Boden. Er spürte noch, wie Blut aus der Platzwunde lief, bevor ihm erbärmlich kalt wurde. Wie mit einer Highspeed-Kamera aufgenommen, schossen Fetzen von Erinnerungen durch Grossenbachers Hirnwindungen.

  


  
    18. Kapitel


    Freitag, 22. Oktober 2010


    Bericht in der Gratiszeitung ›20Minuten‹


    


    PKK schlägt jetzt auch in der Schweiz zu.


    


    Balz Grunder, Sprecher der Bundespolizei (Fedpol), sagte gestern auf der Pressekonferenz zu den Anschlägen vom vergangenen Wochenende auf türkische Einrichtungen in der Schweiz und im benachbarten Ausland aus. Laut Grunder wissen die Behörden, dass die kurdische Arbeiterpartei PKK seit Längerem auch in der Schweiz aktiv ist. Einem Bekennerschreiben zufolge, welches am Dienstag bei der Polizei einging, übernimmt eine Jugendorganisation der PKK die Verantwortung für die sieben Brandanschläge. »An der Authentizität dieses Briefes gibt es auch aus polizeitechnischen Gründen keinerlei Zweifel«, erklärte Grunder. Für die Echtheit des Schreibens gebe es, so Grunder, weitere Beweise. Zum Beispiel war am Mittwoch in einer kurdischen Zeitung, die der PKK nahestehe, ein Artikel gleichen Inhaltes abgedruckt worden. Zudem ist bei den deutschen Behörden ein identischer Brief eingegangen. Überall habe sich eindeutig und unmissverständlich die gleiche Jugendorganisation zu den Anschlägen bekannt.


    Obwohl der Besitzer des türkischen Reisebüros, das am Samstag in St. Gallen attackiert worden war, behauptete, dass nur die PKK hinter dem Anschlag stecken könne, ging die St. Galler Polizei von einem innertürkischen Konflikt aus, denn für eine PKK-Beteiligung fehlten bis anhin entsprechende Hinweise.


    Balz Grunder erklärte, dass die Ermittler nach diesen Erkenntnissen davon ausgingen, dass die Anschläge mit den neuesten Berichten über die Misshandlung Öcalans in den türkischen Gefängnissen zusammenhingen. »Wir haben zwar keine Hinweise, aber doch ein mögliches Motiv– die Täter müssten im Umfeld von PKK-Sympathisanten zu finden sein«, so der Polizeisprecher.


    Die PKK ist in der Schweiz, im Gegensatz zu vielen westeuropäischen Ländern, nicht verboten. Doch müsse man, so Grunder, die PKK und ihr Umfeld als ethno-nationalistische Extremistengruppe einstufen. Und man wisse auch, dass besondere Ereignisse im Heimatland oft der Auslöser für Aktivitäten solcher Gruppierungen im Ausland seien.

  


  
    19. Kapitel


    Dienstag, 2. November 2010, Nachmittag


    Die feuchte Kälte, die sich durch den Beton in seinen Körper fraß, holte Grossenbacher aus dem Nirwana zurück. Mit zunehmendem Bewusstsein überquerte er erneut den Styx. Diesmal aber rückwärts. Doch es dauerte, bis er wieder im Hier und Jetzt angekommen war. Seine Schläfen pochten und in seinem Schädel nistete ein zorniger Wespenschwarm. Dazu fühlten sich seine Glieder an, als ob er in einer Tiefkühltruhe geschlafen hätte.


    Was war überhaupt passiert?


    Er wusste es nicht und hatte nur eine schwache Erinnerung. Er konnte sich zwar an ähnliche Bilder– die schon seit Jahren in seinem Kopf herumtanzten– erinnern, wusste aber trotzdem nicht, ob ihm seine latente Klaustrophobie nur etwas vorgegaukelt hatte.


    Darum öffnete er die Augen, blinzelte und sah trotzdem schwarz. Also war’s das gewesen. Er war gestorben, denn so finster konnte es nur in der Hölle sein. Und dass er einmal in der Hölle landen würde, war ihm schon lange klar. Aber wo war das Feuer? Er war einfach in das andere Reich übergetreten und stellte erstaunt fest, wie schmerzlos das abgelaufen war. Diese Erkenntnis beruhigte ihn mehr, als er erwartet hatte, und der schale Geschmack in seinem Mund konnte nur vom Obolus herrühren, welchen man ihm für die Überquerung unter die Zunge gelegt hatte.


    Jedoch wollte sein Geist noch keine Ruhe geben, und so konzentrierte er sich auf Geräusche, die ihm verraten könnten, wann der Teufel persönlich seinen Auftritt hatte. Hochkonzentriert horchte er in die Finsternis. Doch außer einem unregelmäßigen Rumpeln konnte er kein Geräusch ausmachen. Doch auf einmal hörte er Wassertropfen und das fröhliche Plätschern eines kleinen Baches und er kehrte unweigerlich in eine lebendigere Welt zurück, in der er sich immer noch im alten Abwasserstollen unter dem Bellevue befand.


    Erschrocken krümmte er sich. Die Fesseln spannten. Wie viel Zeit hatte er im Vorhof der Hölle verbracht? Nach der Steifheit seiner Glieder musste es ewig sein, mindestens seit der letzten Eiszeit. Bestimmt waren die Bauarbeiten am Parkhaus längst abgeschlossen! Stöhnend ließ er sich zurückfallen und schlug wieder mit dem Kinn hart auf dem Boden auf. Er hatte sich dabei auf die Zunge gebissen und spürte jetzt warmes Blut im Mund.


    Und mit einem Mal erkannte Grossenbacher, was ihn damals beim Anblick der Hand in der Baugrube und auch später auf Hubers Fotos gestört hatte. Nämlich war es kaum wahrscheinlich, dass man zur Zeit der Pfahlbauer den Nagellack bereits erfunden hatte! Folglich konnte die Tote nicht so alt sein, wie sie aussah– somit hatte Koci mit seiner Einschätzung absolut richtig gelegen– und er mit seiner Exkursion auch.


    Plötzlich störten Schritte seine Gedankenspiele. Sie waren noch weit, hallten aber dumpf durch die Gewölbe. Grossenbacher drehte so gut es ging den Kopf. Er hatte sich nicht getäuscht, denn er konnte einen schwachen Lichtpunkt erkennen, der sich bewegte und zunehmend größer wurde. Der Schein kam näher und verschwand dann auf der anderen Seite. Bevor er den Kopf zurückdrehen konnte, erhielt er unerwartet einen Tritt in die Gegend seiner Nieren. Grossenbacher schrie auf. Sollten doch andere den Helden spielen. Er krümmte sich vor Schmerz und versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen. Er wollte seinen Angreifer sehen. Ein Schuh wurde ihm in den Nacken gedrückt und direkt vor seinen Augen erkannte er die robuste Sohle eines abgetragenen Bergschuhs. Der Schnürstiefel war klatschnass und stank zum Himmel. Unter dem Schuhwerk bildete sich schnell eine kleine Pfütze. Grossenbachers linke Gesichtshälfte badete in der Kloake. Der Lichtkegel zuckte über die Wand und auf der gewölbten Stollendecke bewegten sich gespenstische Schattenspiele.


    Für einen kurzen Augenblick zeichnete sich eine scharf begrenzte Silhouette auf der gegenüberliegenden Wand ab. In Grossenbachers Gehirn spulte sofort die aktuelle Fahndungsliste ab. Porträts von finster dreinblickenden Männern huschten an seinem inneren Auge vorbei. Noch während er sich krampfhaft bemühte, ein vergleichbares Bild aus seiner Erinnerung zu zerren, wurde es wieder finster. Die Dunkelheit zog ihn mit sich hinunter in die finsterste Ecke der ewigen Jagdgründe.


    


    Ein Kitzeln am Hals weckte ihn, und er hörte direkt neben seinem rechten Ohr ein Kratzen und Rascheln. Dann spürte er die spitzen Krallen auf seinem Rücken. Grossenbacher hob den Kopf und versuchte, das Tier herunterzuschütteln. Er wälzte sich hin und her. Doch je wilder er herumturnte, desto fester klammerte sich das Tier an seine Kleidung. Wie zum Hohn begann die Ratte nun auch zu piepsen, als ob ihr das Schaukeln großes Vergnügen bereitete. Wütend rollte sich Grossenbacher auf den Rücken und strampelte wie eine Schildkröte mit den Beinen. Erst jetzt stellte er fest, dass er gar nicht mehr gefesselt war. Hatte er sich wieder einmal alles nur eingebildet? Den Überfall, die Plastiktüte? Er hatte sich doch nicht mehr bewegen können. Waren seine Nerven so überspannt, dass sie ihm die wunderlichsten Dinge vorgaukelten? Wenn nicht die Schmerzen an Kinn, Armen und Nieren gewesen wären, hätte er nie geglaubt, dass er überfallen worden war.


    Auf allen vieren machte sich Grossenbacher wieder auf den Weg. Doch er wusste weder in welche Richtung noch was er eigentlich noch da unten wollte. Er wusste lediglich, dass er den Ausstieg wiederfinden musste, wenn er nicht in diesem dreckigen Loch verrecken wollte.


    Die Rinne in der Mitte führte jetzt Wasser und er rutschte wieder und wieder über den glitschigen Rand. Dabei scheuerte er sich an den Kanten die Handflächen wund. Um Hindernisse zu umgehen, musste er ein paar Mal in das schwellende Rinnsal steigen. Schnell war auch seine Hose über den Knien durchgescheuert. Doch Wachtmeister mbA Paul Grossenbacher von der Kriminalpolizei des Kantons Zürich biss die Zähne zusammen und kroch unbeirrt weiter. Irgendwo und irgendwann musste das Ende kommen. Auch wenn er bis zum Letten hinunter oder gar noch weiter, bis zur Kläranlage Werdhölzli kriechen musste.


    »Halt, so geht das nicht!«


    Grossenbacher erschrak. Doch da war niemand. Er hatte nur wieder laut zu sich selbst gesprochen, und es war seine eigene Stimme, die über dem Rauschen des anschwellenden Baches durch den endlosen Gang hallte.


    »Wo bin ich, verdammt noch mal?«, brüllte er verzweifelt. »Und wo in aller Teufels Namen ist meine verschissene Stirnlampe?«


    Er musste unbedingt seine Lampe wiederfinden, denn er konnte sich nicht vorstellen, wie er ohne Licht aus dem unterirdischen Labyrinth herausfinden sollte. Sie musste ihm vom Kopf gerutscht sein, als er überfallen worden war und gefesselt auf dem Boden lag. Also musste sie noch irgendwo herumliegen, sofern sie nicht von dem Unbekannten weggeräumt worden oder in den ansteigenden Bach gefallen war. Grossenbacher machte kehrt. Wie ein Käfer, einen Arm als Fühler vor sich ausgestreckt, rutschte er auf den Knien zurück. Er zitterte. Ob vor Kälte, Anstrengung oder Angst wusste er selbst nicht. Und er hatte Glück. Er kroch sozusagen über die gesuchte Lampe und verhedderte sich im Elastikband. Mit klammen Fingern nestelte er am Schalter. Ein matter Lichtstrahl brach sich an der tropfenden Stollendecke. Es entstand ein irrwitziges Schauspiel aus Lichtreflexen, Spiegelungen und Farbveränderungen, für welches man unter anderen Umständen sogar Eintritt bezahlt hätte.


    Grossenbacher bemerkte sofort, dass sich etwas verändert hatte. Das Lager war verschwunden. Auch von den vollgestopften Einkaufstüten fehlte jede Spur.


    »Spinne ich jetzt? Dreh ich jetzt total durch?« Grossenbachers Nerven waren angespannt, seine Wahrnehmung war so irritiert, dass sich seine Fantasie überschlug. Er malte sich die wildesten Horrorszenarien aus und wusste plötzlich nicht mehr, worauf er sich noch verlassen konnte. Seine Instinkte hatten sich verabschiedet. Grossenbacher musste sich konzentrieren, um seine sieben Sinne zusammenzuhalten.


    Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, um etwas auszuruhen, bevor er einen weiteren Versuch startete. Er zwang sich, diesmal seine Schritte zu zählen, um die Distanz, welche er zurücklegte, ungefähr abschätzen zu können. Da die Stirnlampe den schmalen Weg beleuchtete, kam er entsprechend zügig vorwärts. 355, 356, 357… Die Lampe flackerte wieder. Ab und zu passierte er Seitenstollen, die von rechts in den großen Kanal mündeten und noch mehr Wasser in den Kanal brachten. 739, 740, 741… Nach seiner Schätzung musste er jetzt beim Globus vorbei etwa auf der Höhe des Odeon sein. Bestimmt waren es nur noch ein paar Meter, bis er einen Ausstieg fand. Plötzlich veränderte sich die Bauart des Stollens. Er wurde breiter und höher und kurz darauf ging es nicht mehr weiter. Armdicke Gitterstäbe versperrten den Durchgang. Er konnte sich nicht erinnern, dass er schon einmal bei diesem Schwemmholzrechen vorbeigekommen war. War er irgendwo abgebogen, ohne es zu bemerken? In Grossenbacher reifte die Gewissheit, dass er sich im Labyrinth der Stadtentwässerung verirrt hatte und er ohne fremde Hilfe wohl nie mehr herausfinden würde.


    Erschöpft setzte er sich auf den schmalen Sims. Im großen Auffangbecken vor dem Rechen tanzten PET-Flaschen neben altem Holz und einem Fußball auf den Wellen. Brauner Schaum klebte an den Rändern. Das Licht flackerte wieder und Grossenbacher machte die Lampe aus. Er musste Batterien sparen. Umgeben von der schwärzesten Dunkelheit, die er je erlebt hatte, versuchte er sich auf die verbliebenen Möglichkeiten zu konzentrieren, die ihn aus dem Schlamassel herausführen konnten. Er zwang sich, nüchtern zu analysieren und nicht gleich panisch der erst besten Idee nachzurennen. Wenn man sich schon World Class– Swiss Made nannte und damit Tausende von Touristen und Wirtschaftsleuten in die Stadt locken wollte, warum hatte man dann nicht in Zürichs Abwasserkanälen, wie sonst auch überall, Wegweiser montiert? 3000Kilometer Wege, Kanäle, Gassen und Rohre mit unzähligen Kreuzungen und Verzweigungen ohne ein einziges gelbes Wanderwegschild mit Richtungs-, Ziel- und Zeitangabe. Eine Strecke von hier bis Istanbul ohne eine einzige Richtungsangabe. Was haben sich die Städteplaner nur dabei gedacht?


    Das Wasser brauste und tobte unter ihm und Grossenbacher malte sich aus, wie er hier unten, unter der fetten Stadt, verhungern würde. Auch stellte er sich vor, wie ihn, vielleicht erst in ein paar Jahren, ein Arbeiter der Stadtentwässerung finden würde. Vielleicht wäre er dann auch zu einem Ötzi geschrumpft oder die Ratten hätten die Knochen sauber abgenagt und ihn als Knochen-Hansli mit aufgespannter Stirnlampe zurückgelassen. Grossenbacher stellte sich das Bild so lange vor, bis er in hysterisches Lachen ausbrach, welches bald in ein wildes Geheul überging, das wiederum vom Tosen des ansteigenden Baches verschluckt wurde. Endlich konnte er loslassen, ungehemmt in die Finsternis hinausbrüllen, was ihn quälte und bedrückte. Alles wollte raus! Sturzbäche ergossen sich in die Abwasserrinne.


    Zitternd erwachte Paul Grossenbacher mit klappernden Zähnen. Das zum Wildbach angeschwollene Rinnsal riss und zerrte an seinen Beinen. Das Wasser schoss jetzt mit hoher Geschwindigkeit an ihm vorbei. Der Pegel stieg und stieg und der schmutzig schäumende Sturzbach verschwand im Schlund hinter den dicken Eisenstangen. Grossenbacher saß wahrhaftig in der Scheiße, im Abwasser der Stadt. Hastig rappelte er sich auf und hielt sich dabei so gut es ging an den Gitterstäben fest. Trotz des ohrenbetäubenden Brausens der Fluten vernahm er ein vielstimmiges Quietschen. Er schaltete die Lampe ein und wurde von Hunderten Ratten überrannt. Sie drängten sich am Gitter und an ihm vorbei, sprangen über seine nassen Füße in die Richtung, aus der das Wasser heranstürzte. Das konnte nichts Gutes bedeuten, dachte Grossenbacher und erkannte, dass er den Tieren folgen musste, wenn er nicht hier im Stollen ersaufen wollte. Hals über Kopf folgte er den flüchtenden Nagern in den Stollen zurück bis zu einem Wasserfall, der von links herunterstürzte. Grossenbacher beobachtete, wie die Tiere an der Seitenwand des Kanals hochkletterten und oberhalb der Wasserkante verschwanden. Ohne zu überlegen, rückte er die Lampe zurecht und griff mit beiden Händen in die Kaskade. Er versuchte, sich an der oberen Mauerbrüstung festzuklammern, dabei peitschte ihm das herunterstürzende Wasser ins Gesicht. Als er endlich einen festen Griff fand, stemmte er sich mit den Beinen an die gegenüberliegende Kanalwand und kletterte so unter der eiskalten Flut hindurch in die Höhe. Es gelang ihm, sich durch das entgegenschießende Schmutzwasser über die Kante zu wuchten. Endlich oben, setzte er sich mit pfeifenden Lungen für einen Augenblick hin. Erstaunlicherweise hatte die Lampe die Dusche überstanden und gab immer noch ein schwaches Licht ab. Ein Blick zurück genügte, um zu begreifen, dass ihm die Ratten soeben das Leben gerettet hatten. Im Lichtkegel sah er, dass sich der untere Stollen über seine ganze Breite mit Wasser gefüllt hatte. Der reißende Bach führte jetzt auch größere Gegenstände mit, die in hohem Tempo gegen die Gitterstäbe krachten.


    Wieder etwas bei Kräften folgte er dem stetig ansteigenden Kanal. Der Pegel des Zuflusses war noch nicht über den schmalen Sims gestiegen, sodass Grossenbacher gut neben der Abwasserrinne gehen konnte. An einigen Stellen war der Stollen kaum mehr als eineinhalb Meter hoch und er musste sich gebückt oder gar auf den Knien weiterbewegen. Beim Vorwärtstasten bemerkte er, dass sich die Wände des Stollens wieder verändert hatten. Sie waren nicht wie unten im Hauptrohr aus Beton, sondern teils nackt aus dem Fels gehauen oder aus grob bearbeiteten großen Steinen gemauert. Als er eine Strecke von geschätzten 400Metern zurückgelegt hatte, befand er sich plötzlich mitten in einer Baustelle. Werkzeuge und zwei große Hochdruckreinigungsgeräte standen auf einer aus Brettern und Balken zusammengezimmerten Plattform. Der Bauplatz schien verlassen. Keine Kanalarbeiter, keine Hilfe.


    Und gleichzeitig mit dieser Entdeckung wusste Grossenbacher auch, wo er war. Denn er konnte sich an eine Übung erinnern, welche er als junger Polizeigrenadier bei der Sicherheitsabteilung hatte mitmachen müssen. Damals hatten sie trainiert, wie sie bei einer eventuellen Geiselnahme im Obergericht möglichst unbemerkt in das Gebäude gelangen konnten. Dazu waren sie auf der Höhe des Neumarktes durch einen Schachtdeckel in den alten Stollen des Wildbachkanals hinuntergestiegen, um, via den Tunnel, der genau unter dem Obergericht durchführte, in das Gebäude zu gelangen.


    Er brauchte nur noch den Ausstieg unter dem Neumarkt zu finden, um endlich dem stinkenden Fundament der Stadt zu entrinnen. Halleluja! Erleichtert grunzte Grossenbacher, als er in der Mauer eingelassene Tritte einer Leiter entdeckte, die ihn hinauf in die Freiheit bringen würden.


    »Nicht schon wieder«, stöhnte Grossenbacher. Ein Eisendeckel versperrte auch hier den Ausgang. Mit seinen aufgeschundenen Fingern untersuchte er die Unterseite der Gusseisenplatte, um festzustellen, wie sie zu öffnen war. Und diesmal war sich Grossenbacher sicher, dass beim Öffnen nicht wieder ein Tram über ihn hinweg brausen würde, denn da, wo er glaubte, dass er sich befand, gab es keine Tramschienen. Er war sicher, dass er mitten auf dem Parkplatz hinter dem Obergericht aus der Hölle auftauchen würde. Genau wie damals bei der Einsatzübung. Mit letzter Kraft stemmte er sich gegen den Gullydeckel. Endlich gab dieser nach und ließ sich zur Seite schieben. Natürlich hatte er sich dabei die Finger eingeklemmt. Natürlich hatte er sich den Handrücken blutig gerissen und natürlich hatte er mehrmals den Schädel gegen die Schachtwand geschrammt, was ihm aber nichts mehr ausmachte, denn er war nahe dran, wieder in die Zivilisation zurückzukehren.


    Ein fahles Dämmerlicht drang durch den schmalen Spalt zwischen Deckel und Fuge. War es früher Morgen oder bereits die Abenddämmerung? Grossenbacher hatte im Untergrund jedes Zeitgefühl verloren. Als er einen Blick auf seine Uhr am Handgelenk werfen wollte, musste er feststellen, dass sie das Abenteuer nicht überlebt hatte.


    Hatte er erwartet, dass es nun mit dem Mühsal vorbei war und er endlich nach Hause unter die Dusche und ins Bett kriechen konnte, so hatte er sich getäuscht. Denn als er endlich aus dem stinkenden Schlund der Stadt kriechen wollte, versperrte ihm, wie so oft in der Limmatstadt, ein Auto den Weg. Der Wagen war genau über dem Kanaldeckel geparkt.


    Grossenbacher wünschte sich, dass man die Oberrichter besser besoldet hätte, sodass sie sich SUVs mit mehr Bodenfreiheit hätten leisten können. Aber dazu war es jetzt zu spät. Obwohl sein eigener Bauch durch die Strapazen der letzten Stunden sichtlich an Umfang verloren hatte, war die Bauchfreiheit des Fahrzeuges über dem Loch zu gering, als dass er unter dem Wagen hätte hervorkriechen können.


    Nach kurzer Überlegung kam Grossenbacher zum Schluss, dass es nur zwei Möglichkeiten gab, um dem Hades zu entkommen. Er konnte versuchen, den Wagen abzufackeln, sodass die Feuerwehr anrücken und den Wagen löschen und abtransportieren musste, oder er wartete, bis der Besitzer des Fahrzeuges sich bequemte, wegzufahren. Obwohl ihm ein wärmendes Feuer willkommen gewesen wäre, entschied sich Grossenbacher für die zweite Variante, da er weder Streichhölzer noch Feuerzeug bei sich trug. Langsam kletterte er in den Stollen zurück, denn er konnte jetzt nichts anderes mehr tun als zu warten, bis sich oben in der Öffnung der freie Himmel zeigte. Also setzte er sich unten so hin, dass er sich gleichzeitig an die alten Steine lehnen und das runde Schlupfloch über sich im Auge behalten konnte.

  


  
    20. Kapitel


    Mittwoch, 3. November 2010


    Der Regen, der durch die kleine Öffnung direkt in sein Gesicht tropfte, weckte Grossenbacher aus seinem unruhigen Schlaf. Blinzelnd öffnete er die Augen und sah über sich ein kreisrundes Stück grauen Himmel. Grossenbacher hatte nicht bemerkt, dass der Wagen weggefahren war.


    Beinahe rannte er die Sprossen hinauf, zog im letzten Augenblick den Kopf ein und lugte zuerst vorsichtig durch die Öffnung. Es geschah nichts und er sah nichts. Regen nieselte ihm ins Gesicht. Dank der Morgendämmerung konnte er die Häuser in der näheren Umgebung erkennen. Grossenbacher schrie auf, bevor er sich aus dem Loch wälzte und neben der Öffnung auf den Rücken rollte. Wenn sein Herz nicht wegen der Anstrengung wie blöd gehämmert hätte, so hätte er beinahe geglaubt, dass es aus purer Freude solche Sprünge machte. Als sich seine Pumpe endlich wieder beruhigte und bei 156Schlägen pro Minute eingependelt hatte, drehte er sich auf die Knie und erhob sich. Knurrend meldete sich sein Magen und sofort drehte das Glücksgefühl ins pure Gegenteil. Er ließ Schultern und Arme hängen, wusste auf einmal nicht mehr weiter und fiel in ein tiefes Loch.


    Was nun?


    Grossenbacher wusste es nicht.


    Wie lange hatte er in dem verdammten Loch gesteckt?


    Grossenbacher wusste es nicht.


    Wohin konnte er gehen?


    Grossenbacher wusste es nicht.


    Ganz langsam setzte er sich in Bewegung, schlich durch die Untere Zäune hinüber zum Kunsthaus. Beim Brunnen mit dem aufbäumenden Pferd schleppte er sich über die Stufen bis zum Beckenrand hoch. Gierig schöpfte er mit den Händen Wasser aus dem Trog, trank und wusch sich.


    Inzwischen war auch die Stadt erwacht und der Tag kam bereits zum ersten Mal wieder zum Stillstand. Am Pfauen stauten sich die Fahrzeuge weit die Rämistrasse hinauf. Grossenbacher blieb unschlüssig an der Bushaltestelle vor dem Kunsthaus stehen und drehte Rodins Höllentor den Rücken zu. Als der blau-weiße Gelenkbus vom Hirschengraben her in den Zeltweg einbog und vor dem Wachtmeister stoppte, blieb dieser immer noch unentschlossen. Der Chauffeur öffnete die Fahrertür und sah ihn auffordernd an.


    »He, Mann, was ist? Willst du nun mit oder nicht?«


    Grossenbacher gehorchte und stieg ein. Am Hegibachplatz wechselte er in den 11er. Planlos und doch irgendwie von einer unsichtbaren Hand gesteuert sprang er im Balgrist aus dem Tram und trottete am letzten brachliegenden Feld der Stadt, das nur auf das neue Kinderspital wartete, vorbei die Lenggstrasse hinunter. Und auf einmal fand er sich vor einem Gebäude wieder, von dem er nie im Leben gedacht hätte, dass er es jemals von innen sehen würde. Zielstrebig stieß er die schwere Tür zur Psychiatrischen Universitätsklinik Zürich auf und betrat die Eingangshalle, wo er mit hängenden Armen einfach stehen blieb.


    So früh am Morgen war noch nicht viel los in der Klinik, die Besuchszeit begann frühestens in einer Stunde. Ab und zu flitzte eine Schwester auf Gummisohlen durch die Halle und verschwand hinter einer der unzähligen Türen am Ende des langen Korridors. Einmal schlurfte ein älterer Mann in Gärtnerkluft und Gummistiefeln an ihm vorbei. Niemand beachtete ihn. Ein erbärmliches Bild, wie er in seinen schmutzigen und zerschlissenen Kleidern und mit aufgeschlagenem Kinn, zerschrammter Stirn und blutig verkrusteten Händen hilflos mit dem Oberkörper hin und her schwankte. Plötzlich wurde er von hinten an die Schulter getippt.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Der Wachtmeister zuckte erschrocken zusammen, drehte sich kraftlos um und blickte in die treuherzigen Augen eines Berner Sennenhundes, der wie ein Pfleger in ein weißes T-Shirt, eine weiße Hose und weiße Turnschuhe gekleidet war.


    »Eh, ich…«, stotterte Grossenbacher.


    »Aha, alles klar.« Der Pfleger setzte eine vielsagende Miene auf. »Nur raus mit der Sprache, wir sind hier ganz unter uns.«


    »Eh, bitte helfen Sie mir. Ich brauche eine Psychotherapie.«


    »Klar, kein Problem.« Der Pfleger lächelte und fasste Grossenbacher behutsam am Arm. »Da sind Sie bei uns am richtigen Ort. Dann wollen wir mal sehen, was wir für Sie tun können.« Der Krankenwärter wusste wohl selbst nicht genau, warum er sich dem verwirrt wirkenden Fremden annahm. Aber irgendwie hatte ihn das erbärmliche Aussehen und die erschreckend negative Körperhaltung des Mannes veranlasst, sich um ihn zu kümmern. Genauso gut hätte er einfach seiner täglichen Routine nachgehen und den bestialisch stinkenden Mann sich selbst überlassen können. Doch er hatte es nicht getan, was ihn wiederum als Pfleger auszeichnete. Ohne Gewalt, aber trotzdem bestimmt führte er den Verwahrlosten durch den langen Korridor und sprach dabei mit beruhigenden Worten auf ihn ein. Der Betreuer versuchte mehr über den übelriechenden Patienten zu erfahren. Doch dieser sagte, wie einstudiert, nahezu immer den gleichen Satz.


    »Bitte helfen Sie mir, denn man sagt, dass ich Hilfe brauche.«


    »Wer hat denn das gesagt?« Der Pfleger gab sich Mühe, das begonnene Gespräch nicht abreißen zu lassen, obwohl er die Antwort bereits kannte.


    »Bitte helfen Sie mir, denn ich brauche Ihre Hilfe.« Grossenbacher wurde bis zu einer abgeschlossenen Tür gebracht, welche der Krankenpfleger öffnete. Dann schob er den Verwirrten in den Raum und hieß ihn, auf einem der Stühle vor dem kleinen Pult Platz zu nehmen und einen Augenblick zu warten, er wolle sehen, ob er einen freien Arzt auftreiben könne, und verschwand aus dem Zimmer. Bald tauchte der Mann wieder auf und stellte eine Schüssel heiße Suppe, Brot und einen Kaffee auf den Tisch und legte dem immer noch schlotternden Mann eine wärmende Decke über die Schultern. Dann verschwand er wieder, schloss aber diesmal die Türe hinter sich ab.


    Grossenbacher hatte keine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen war und was er in dieser Zeit gemacht hatte. Jedenfalls hob er gelangweilt den Kopf, als sich die Tür des Zimmers wieder öffnete und ein Mann im weißen Kittel hereintrat. Der Doktor, Dr. Irgendwer, stand auf dem Namensschild am Revers. Ein schmächtiger Herr in mittleren Jahren kam mit einem breiten Lächeln, welches seine perfekte Zahnstellung präsentierte, auf den Wachtmeister zu und streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen.


    »Guten Tag, mein Name ist Zeno Stähli, und ich bin einer der Stationsärzte, die heute Dienst haben.« Die Stimme des Arztes hatte einen leicht schnarrenden Klang. »Der Pfleger Nigg hat mich gerufen und mir gesagt, dass Sie Hilfe benötigen.«


    »Sehr gut! Ich bin Grossenbacher und das ist wahr– eh, ich brauche Ihre Hilfe.«


    


    


    


    

  


  
    21. Kapitel


    Donnerstag, 4. November 2010


    Medienmitteilung des EJPD


    


    Bundesrat verurteilt in seinem Communiqué

    von gestern Donnerstag die Aktivitäten der PKK

    in der Schweiz


    


    Der Bundesrat hat in seiner Sitzung vom vergangenen Mittwoch die Anschläge gegen türkische Einrichtungen und Personen in der Schweiz aufs Schärfste verurteilt und beschlossen, mit konkreten Maßnahmen die Aktivitäten der PKK und ihr nahestehender Organisationen einzuschränken. Laut Landesregierung ist Gewalt als politisches Mittel nicht zu akzeptieren und entspricht nicht einem modernen, demokratischen Rechtsstaat.


    In diesem Oktober sind in der Schweiz mehr als ein Dutzend Brandanschläge gegen türkische Einrichtungen, Cafés und Vereinslokale, Ladenlokale, Reisebüros sowie Privateigentum verübt worden. Dabei entstand erheblicher Sachschaden. Drei Personen erlitten teils schwere Brandverletzungen und mussten hospitalisiert werden. Ähnliche Anschläge wurden auch in unseren europäischen Nachbarländern verübt. Im In- und Ausland eingegangene Bekennerschreiben und weitere Anschlagsdrohungen sowie der Stand der laufenden Ermittlungen lassen inzwischen den Schluss zu, dass die bisherigen Gewalttaten vollumfänglich der PKK zugerechnet werden können. Ebenso sind Organisationen, die sich zum weiteren Sympathisantenkreis der PKK zählen, beteiligt.


    Die Häufung der neusten gewalttätigen Protestaktionen und Anschläge ist im Zusammenhang mit dem inhaftierten Kurdenführer Abdullah Öcalan und den Gerüchten um seine Misshandlung in den türkischen Gefängnissen zu sehen. Ein weiterer Grund für die jüngsten terroristischen Aktivitäten ist die verstärkte Militärintervention der türkischen Armee gegen die Kurden im eigenen Land.


    Die Ereignisse der letzten Wochen sowie die aktuellen Drohungen haben den Bundesrat bewogen, die bestehenden Maßnahmen und den Kampf gegen Aufrufe zu Gewalt oder von der Schweiz aus geplante Gewalttaten zu verstärken. Ein ganz besonderes Augenmerk will er dabei auf das Eintreiben von Geldern bei Landsleuten zur finanziellen Unterstützung oder gar Finanzierung von Gewaltaktivitäten im Ausland legen.

  


  
    22. Kapitel


    Montag, 8. November 2010


    »Achtsamkeit!« Dr. phil. Stähli, der Psychologe, sprach mit erhobenem Mahnfinger und in beinahe salbungsvollem Ton zu einer kleinen Gruppe. Diese hatte, etwas verklemmt, mit vor der Brust verschränkten Armen oder unter den Oberschenkeln eingeklemmten Händen auf im Kreis aufgestellten Stühlen, Platz genommen. »In unseren Sitzungen geht es in erster Linie um Emotionen, respektive darum, diese durch Achtsamkeit zu regulieren.« Die Stimme schnarrte weiter in einem Ton, der alles andere als beruhigend auf die versammelte Patientengruppe wirkte.


    Dr. phil. Zeno Stähli, wie auf dem Namensschild an seinem weißen Kittel zu lesen war, machte eine eingeübte Kunstpause, um so den Therapieteilnehmenden die Möglichkeit zu geben, seine Worte zu verinnerlichen. Als er das Gefühl hatte, dass seine Botschaft angekommen war, führte er die Ziele der Therapie aus. Es war ihre erste Sitzung und die Teilnehmenden des Kurses sollten lernen, in verschiedenster Weise achtsam zu sein.


    


    Nach einem eher knappen Eintrittsgespräch, bei dem Dr.phil. Stähli versucht hatte, eine provisorische diagnostische Einordnung vorzunehmen, um die Therapiemotivation des Patienten abzuklären, hatte Grossenbacher tatsächlich alle Achtsamkeit verloren. Mit einem letzten Aufflackern seiner geistigen Fähigkeiten gab der Wachtmeister als überweisende Ärztin Dr. Fiona Montasini an. Und von diesem Zeitpunkt an konnte man förmlich beobachten, wie seine Achtsamkeit dahinschwand. Grossenbacher beachtete nicht einmal mehr den Psychologen und war augenblicklich auf dem Besucherstuhl in Stählis Büro eingeschlafen. Er war auch nicht aufgewacht, als ihn Mark Nigg mithilfe von zwei weiteren Pflegern auf eine fahrbare Liege hievte, um ihn anschließend in einer Schlafzelle ins Bett zu legen. Erst nach 22Stunden Tiefschlaf hatte es Pfleger Nigg geschafft, den geschundenen, aber inzwischen äußerlich verarzteten Polizisten unter die Dusche zu stellen. Als Grossenbacher, nur mit einem Handtuch bekleidet, aus dem Badezimmer zurück in den Schlafraum tappte, lagen auf dem Bett Unterwäsche, Socken, ein gestreiftes Hemd, dunkelblaue Bundfaltenhosen, ein einfacher Gürtel und eine schwarze Strickjacke. Alles schon einmal getragen, aber sauber gewaschen und ordentlich zusammengefaltet. Auf dem Boden vor dem Bett standen ein Paar ebenfalls schon eingelaufene Adidas Rom in seiner Größe. Frisch eingekleidet gab Grossenbacher das Bild eines modisch zurückgebliebenen Neandertalers.


    Die folgenden probatorischen Sitzungen dienten neben dem gegenseitigen Kennenlernen der weiteren Exploration des Problems, der Diagnosestellung sowie dem Finden von Therapiezielen. Ebenso wurde auch eine Verhaltens- und Problemanalyse durchgeführt. Auf der Basis der so gewonnenen Erkenntnisse erstellte Dr. phil. Stähli einen Behandlungsplan für Paul Grossenbacher. Darum saß der Wachtmeister jetzt mit fünf Unbekannten im Kreis und ließ mit an der Seite herunterbaumelnden Armen und ebenso hängendem Kopf die Einführungsworte zur bevorstehenden Therapie über sich ergehen.


    »Mit dieser Therapie«, fuhr Dr. phil. Stähli weiter, »haben wir sehr gute Erfahrungen gemacht. Sie nennt sich Mindfulness-Based Cognitive Therapy, kurz MBCT, und wird als Rückfallprophylaxe bei Depressionen angewendet. Die vorhandenen depressiven Symptome und ungünstigen Denkmuster sollen während der Behandlung stetig abnehmen, sodass Ihr mit der Dauer bemerken werdet, wie Ihr achtsamer werdet und mehr bei euch seid.« Hier machte Stähli eine Pause, um seinen Worten Platz zum Ankommen zu lassen. »Gibt es dazu Fragen?«


    Die Runde blieb stumm.


    »Gut– ich kann euch versichern, dies ist die beste, die vielversprechendste Therapie, die ich je angewendet habe. Das kann ich anhand der Resultate und dank der Reaktionen vieler meiner Patienten beruhigt behaupten.« Erneut machte der Psychologe eine Pause, trat zum Fenster und starrte mit hinter dem Rücken verschränkten Armen in den verregneten Tag hinaus.


    »Freud lässt grüßen!« Ein kurzes Aufblitzen in Grossenbachers Hirnwindungen. Doch sein Zustand war so auf dem Tiefpunkt, dass ihm sogar das Lachen über diese klischierte Pose vergangen war. Energielos, fast willenlos, wartete er einfach und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Ein Zustand, der ihm sehr wohl entsprach.


    Und es ging weiter und zwar mit einer ebenso klischierten wie schwungvollen Drehung. Stählis weißer Kittel bauschte sich auf, als er sich vom Fenster zurück zur Therapiegruppe drehte. »Viele meiner Patienten sagten mir auch, dass es das Beste war, was sie je gemacht hätten. Oder sie sagten, dass sie die Welt danach ganz anders sehen– nämlich besser! Bei der Therapie, die wir hier und heute zusammen beginnen wollen, geht es darum, dass die Teilnehmenden, also Ihr– jeder einzelne von euch– erstmals realisiert, dass Ihr jeden Tag selber etwas zu eurer Befindlichkeit beitragen könnt. Dass Ihr Verantwortung übernehmen könnt. Mit dem täglichen Üben von Achtsamkeit und den damit verbundenen neuen Erfahrungen nimmt eure Selbstwirksamkeit, so hoffe ich– nein, das garantiere ich euch– wieder und weiter zu.«


    Wieder eine kunstvolle Pause, in welcher der Psychologe gemessenen Schrittes im Zimmer auf und ab wandelte. Grossenbacher war für einen Moment aus seinem Dämmerzustand erwacht und fragte sich, ob seine Bürowanderungen, die er bei Sitzungen selbst gern unternahm, ebenso deppert aussahen wie die nervige Herumlauferei des Seelenklempners.


    Doch halt, stopp! Was hatte der Stähli soeben erklärt? Grossenbacher richtete sich achtsam in seinem Stuhl auf. Stähli sagte ihnen, dass sie im Moment bleiben und so in einer bequemen, aber aufrechten Haltung ihre Aufmerksamkeit auf Körperhaltung, Gedanken und Gefühle lenken und gleichzeitig das Ein- und Ausatmen beachten sollten.


    Grossenbacher sackte wieder zusammen.


    Die innere Haltung sollte dabei neutral und nicht bewertend sein. Gedanken und Gefühle sollten nicht geändert werden, nur die Beziehung zu ihnen. Negative Gefühle sollten dabei nicht bewertet, sondern als Konstrukt erkannt werden, so würden sie ihre Bedeutung verlieren.


    Es blieb lange still, bis Stähli die einschläfernde Ruhe im Zimmer unterbrach: »Paul, ich darf Sie doch so nennen?« Als keine Antwort folgte, sprach er weiter: »Ich schlage vor, dass wir uns der Einfachheit halber alle beim Vornamen nennen wollen. Um den Stresssymptomen zu begegnen, wird die Therapie eng mit Elementen von Hata und Yoga begleitet. Also, Paul, ich wollte fragen, ob Sie eine Yoga-Übung kennen und wenn ja, ob Sie sie uns zu Beginn unserer gemeinsamen Sitzung bitte zeigen möchten?«


    Aufgeschreckt aus seinen neuen positiven Gedanken stürzte Grossenbacher beinahe von seinem Stuhl. Er sprang auf, schob rumpelnd den Stuhl zurück und stammelte: »Eh, ich… eh! Ich meine, ich, eh… Aber sicher, wenn Sie meinen! Klar. Yoga, sagten Sie?«


    »Ja.«


    »Eine Yoga-Übung soll ich machen?«


    »Ja bitte, falls Sie eine beherrschen.«


    »Eh…«


    »Paul!«


    »Eh, ich weiß nicht.« Er kratzte sich in den Haaren. »Also gut. Doch, ich bin nicht sicher, ob es klappt, denn ich habe das noch nie gemacht.«


    »Wunderbar, den Mutigen gehört die Welt. Versuchen Sie es bitte«, meinte der Psychologe aufmunternd. »Welche Übung werden Sie uns zeigen, Paul?«


    Doch Grossenbacher hörte schon nicht mehr zu und kletterte erstaunlich behände auf seinen Stuhl. Dabei hatte er ein ganz bestimmtes Bild im Kopf. Oben richtete er sich auf, balancierte sich aus und winkelte vorsichtig sein linkes Knie an, sodass er nur mit einem Fuß auf der Sitzfläche stand.


    »Vorsicht, Paul«, rief Stähli dazwischen, »machen Sie sich nicht zum Affen!«


    Bereits leicht schwankend breitete Grossenbacher seitlich die Arme aus und ließ dazu die Hände erbärmlich nach unten baumeln. Als er endlich für ein paar Sekunden stillstand, keuchte er: »Nein, nein, nicht Affe. Kranich!«


    Doch damit geriet die Balance außer Kontrolle. Mit den Armen vollführte er kreisförmige Ruderbewegungen, geriet dadurch nur noch mehr ins Schwanken, bis er nach hinten über die Rückenlehne des Stuhles kippte und hart auf den Boden aufschlug. Das ganze Schauspiel sah weniger nach Yoga als nach einer in Holland in die Luft gesprengten Windmühle aus.


    Als er wieder aufwachte, blickte er in sechs bestürzt dreinblickende, ihm völlig unbekannte Augenpaare. Fremde Hände machten sich an ihm zu schaffen, hoben ihn hoch und setzten ihn zurück auf seinen Stuhl. Dann drang die leicht schnarrende Stimme des Psychologen an sein Ohr, und es klang in seiner Erinnerung, als ob die gleiche Stimme schon vorher zu ihm gesprochen hätte.


    »Aber, Paul, was machen Sie für Sachen? Soll ich einen Pfleger kommen lassen oder geht’s wieder?«


    Immer noch benommen gab Grossenbacher keine Antwort.


    »Hallo, Paul! Sind Sie wieder unter uns?«, wollte die Stimme mit dem Nebengeräusch wissen. »Sind Sie sicher, dass Sie keine Hilfe brauchen?«


    Langsam dämmerte es Grossenbacher. In seinem Gehirn schoben sich Stück um Stück die einzelnen Fragmente zu einem Ganzen zusammen. So zeichnete sich bald das Bild eines in einen orangen Kimono gekleideten Kämpfers, der auf einem Bein in der Abenddämmerung auf einem Felsen steht. Feine Nebelschwaden umspülten sanft den Stein und reflektieren geheimnisvoll das sanfte Licht der tief stehenden Sonne. Die Arme weit ausgebreitet, mimte er mit nach unten gebogenen Händen und verkrampften Fingern den Kranich.


    Ein Wunschtraum? Ungeduldig schüttelte Grossenbacher den Kopf, was Stähli wiederum als Verneinung seiner Frage deutete und darum zu ihm sagte: »Danke, Paul, für Ihre leider etwas misslungene Vorführung. Was Sie uns gezeigt haben, war nicht die Yoga-Übung Kranich, sondern der Kranich des Wudang Shan aus der Lehre der Neijiaquan. Doch was Sie uns eindrücklich demonstriert haben, ist, dass Yoga nicht ganz so einfach ist und wir die Übungen, die uns ein spezieller Yoga-Trainer ab dem nächsten Treffen beibringen wird, fleißig trainieren und üben müssen. Noch einmal danke für Ihren unerschrockenen Einsatz, Paul.«


    Grossenbacher grunzte und erhielt Szenenapplaus.


    Dr. phil. Stähli schnappte eine Mappe von seinem Pult und setzte sich zu den fünf Patienten in den Kreis. Die erste Therapiesitzung hatte begonnen.


    »Paul, Sie haben uns soeben mit dieser filmreifen Einlage eindrücklich gezeigt, was in Ihnen steckt. Darum möchte ich Sie nun bitten, uns zu erzählen, welche Gefühle Sie hatten, als ich Sie aufgefordert hatte, uns eine Yoga-Übung vorzuführen.«


    Grossenbacher verstand nicht, warum er sich nicht nur zum Affen, sondern jetzt auch noch zum Deppen machen sollte. Seine Fäuste ballten sich. Warum zielte der Seelendoktor auf ihn? Jetzt fing dieser auch schon damit an. Wollte er ihn mobben? Krampfhaft fixierte er einen nicht vorhandenen Punkt an der Zimmerdecke.


    Als Stähli merkte, dass vom Wachtmeister nichts mehr an die Oberfläche drang, sagte er in ruhigem Ton: »Paul, versuchen Sie, ganz langsam und bewusst ein- und auszuatmen. Konzentrieren Sie sich. Am besten, wir machen gleich alle mit.« Auffordernd blickte er in die kleine Runde und sprach langsam und eindringlich weiter: »Wir setzen uns aufrecht hin und versuchen dabei, unsere Mitte zu finden.– Gut, bleiben Sie so. Nun beginnen wir damit, unsere Haltung, den Körper, die Gedanken und die Gefühle zu steuern. Wir konzentrieren uns auf unseren Körper und atmen langsam und bewusst. Und ein– und aus. Ein– und aus. Wir konzentrieren uns. Ein– aus.«


    Die Gruppe saß im stillen Kreis. Das Einzige, was man hörte, waren regelmäßige Atemgeräusche und ab und zu ein Schuh, der über den Fußboden streifte. Die Minuten vergingen, ohne dass der Psychologe die meditative Konzentration unterbrach. Erst als er bemerkte, dass die ersten Kursteilnehmer wegtauchen wollten, unterbrach er die Stille und fragte: »Paul, wollen Sie uns vielleicht jetzt erzählen, warum Sie zu uns gekommen sind?«


    »Nein, ich bin kein Affe, auch wenn Sie’s gerne hätten!«, nuschelte Grossenbacher und rieb sich die Augen. Aufgebracht darüber, dass man ihn schon wieder aufgeweckt hatte, starrte er böse in die Runde und fixierte jeden einzelnen mit einem finsteren Blick, bevor er ruckartig von seinem Stuhl aufsprang, seine Secondhand-Strickjacke vom Boden aufhob und das Idiotenzimmer verließ. Er hatte einen Fall zu klären, statt sich hier wie ein Irrer aufzuführen. Und dieser Stähli hatte ihn mit seiner Bemerkung auf eine Idee gebracht. Grossenbacher sah plötzlich einen Weg, wie er der Mumie auf den Grund kommen konnte. Und er brauchte unbedingt ein neues Handy, denn ohne das kleine Gerät fühlte er sich wie ein Pfahlbauer. Sein gelbes, gummigeschütztes Telefon hatte den Ausflug in den Zürcher Untergrund nicht überlebt. Jedenfalls war es nicht mit ihm zusammen im Burghölzli angekommen. Zudem hoffte er immer noch auf ein Zeichen von Anna.


    Grossenbacher fuhr so schnell wie möglich an die Zeughausgasse. Wieder im Büro griff er gleich zum Hörer und ließ sich mit dem Sonderkommissariat 2der Stapo verbinden.


    »Hier Grossenbacher, Kripo Kanton. Ich brauche dringend ein paar Videoaufzeichnungen aus dem Stadtgebiet. Wer kann mir da weiterhelfen?«


    Die Person am anderen Ende, der Stimme nach ein junger Polizist, vielleicht noch in der Ausbildung, wollte oder musste, wie gelernt, Fragen zur Identität des Anrufers stellen. Doch Grossenbacher unterbrach ihn barsch und erklärte in herrischem Ton: »Es geht nur um Videobänder und Überwachungskameras. Alles andere ist nicht von Interesse.«


    Grußlos wurde er in die Warteschleife gekippt. Und er wartete. Und dabei stellte er fest, dass er vergessen hatte, ein neues Mobiltelefon zu besorgen. Angemessene Kleider wären ebenso ein Thema, obwohl die abgetragenen Sachen ganz bequem waren. Gefühlte 5000Jahre vergingen, bis er die Geduld verlor und den Hörer in die Halterung schmiss.


    »Idiot, blöder Affe– Kranich!« Grossenbacher schimpfte, als wäre er allein in einer Gummizelle und nicht in seinem leeren Büro. »Was denkt dieser Hamburger eigentlich, mit wem er es zu tun hat?«


    Bereits wieder auf 180nahm der Wachtmeister einen neuen Anlauf. Diesmal meldete sich eine weibliche Stimme und er versuchte, so anständig und höflich zu sein, wie es in seinem labilen Zustand nur möglich war. Erstaunlicherweise wurde er diesmal ohne weitere Warteschleifen verbunden. 22und ein halber Takte von Mozarts Kleine Nachtmusik, dann hörte er’s am anderen Ende klingeln. Einmal, zweimal… eine unbekannte Stimme meldete sich: »SOKO2, Schmid?«


    »Ja, eh, hier Grossenbacher, Kripo Kanton. Ich hoffe, dass du… eh, dass Sie mir weiterhelfen können. Ich suche Videobänder oder Aufzeichnungen von Überwachungskameras.«


    »Der Grossenbacher?«, kam die Antwort.


    »Warum der«, wollte Grossenbacher wissen, »gibt es auch eine die?«


    »Äh, nein, nein. Nicht dass ich wüsste. An welchen Standort hatten Sie gedacht? Wo sollten sich die Kameras befinden? Oder welchen Bereich sollten sie abdecken?«


    »Genau, darum geht’s. Sie haben’s erfasst. Die Kameras sollten den Stadelhoferplatz und die weitere Umgebung, vielleicht auch die Sechseläutenwiese, abdecken.«


    »Überwachungskameras am Stadelhofen. Ist mir nicht bekannt, dass es da welche gibt. Aber einen Moment, ich schau zur Sicherheit schnell nach.«


    Die Kleine Nachtmusik spielte wieder und seine Ungeduld wurde entsprechend größer.


    »Sind Sie noch dran?«, meldete sich der Beamte zurück.


    »Ja, sicher. Ich warte auf Ihre Antwort.«


    »Gibt es leider nicht.« Schmid legte einen mitleidigen Nebenton in seine Stimme. Für einen Augenblick blieb es still in der Leitung. Ob es Grossenbacher vor Erstaunen, Enttäuschung oder Wut die Sprache verschlagen hatte, konnte Schmid am anderen Ende nicht erraten. Ebenso wenig konnte er voraussehen, was jetzt kommen sollte. Denn plötzlich schrie der Wachtmeister ins Mikrofon: »Was!– Was sagen Sie da? Es gibt keine? Was soll das heißen? Keine Videobänder oder keine Überwachungskameras?« Was sich einmal in Grossenbachers Kopf festgesetzt hatte, war nicht leicht zu entfernen. Nicht von ungefähr hatte er den Ruf eines hartnäckigen Hundes, der, wenn er einmal eine Spur gewittert hatte, stur in dieselbe Richtung rannte. Auch dann, wenn er, wie hier in diesem Fall mit den Videoaufzeichnungen, mit etwas Nachdenken einsehen musste, wie falsch er lag.


    »Weder noch!«, versuchte Schmid zu erklären. »Es tut mir leid, aber der Stadelhoferplatz gehört nicht zu den definierten Brennpunkten und wird folglich nicht entsprechend überwacht. Das heißt zum Beispiel: keine Kameras, also folglich auch keine…«


    Grossenbacher ließ Schmid vom SOKO2nicht ausreden und brummte mehr zu sich als ins Telefon: »Aha, beides gibt’s nicht. Weil’s keine Überwachungskameras hat, gibt’s logischerweise auch keine Videobänder. Klar, ich verstehe.«


    »Nun«, hörte Grossenbacher aus dem Telefon, »vielleicht gibt es private Kameras. Es könnte sein, dass eine Bank, die SBB am Bahnhof Stadelhofen, oder ein anderes Geschäft eine Überwachungskamera montiert hat. Leider führen wir keine Listen über private Sicherheitsmaßnahmen.«


    Grußlos warf Grossenbacher den Hörer aufs Gerät. Erst dann fluchte er ausgiebig, was ihm guttat. Wieder hatte sich eine Möglichkeit in Luft aufgelöst. Nach einer Weile murmelte er noch einmal: »Gibt es nicht.«


    Doch, gab es nicht, gab’s nicht. Es mussten doch irgendwo Bilder oder gar Filmmaterial von der Baustelle aufzutreiben sein. Aber wo? Beim Unternehmen, welches das Parkhaus baute, musste es Material geben, dachte Grossenbacher und öffnete auf seinem PC den Browser. Bingo! Die Bauunternehmung Implenia hatte auf ihrer Website eine Webcam mit Blick über die Baustelle am Bellevue aufgeschaltet. Folglich mussten sie auch entsprechend älteres Material auf ihrem Server haben. Aber wie konnte er an diese Aufzeichnungen herankommen? Kaum der Klapsmühle entronnen, stellte sich Grossenbacher schon die nächste kaum lösbare Aufgabe.


    Ohne den Hörer wegzulegen, wählte er eine interne Nummer, denn während der Kleinen Nachtmusik war ihm noch etwas eingefallen.


    »Pelli, Kripo! Bitte?«


    »Ja, hier Paul. Auf meinem Tisch liegen immer noch die Fotos von der Mumie.«


    »Ist es nun wieder unser Fall?«


    »Nein. Aber ich hatte eine Idee. Wie du dich erinnern kannst, hatte sie lackierte Fingernägel. Könntest du herausfinden was das für ein Nagellack ist und wo man ihn kaufen kann? Vielleicht können wir sie so identifizieren.«


    Sie legte auf. Er brauchte eine Verschnaufpause.


    Erneut zog Grossenbacher das Telefon heran und hämmerte eine Zahlenkombination direkt aus seinem Gehirn in die Tasten.


    »Staatsanwaltschaft IV, Abteilung B, Donati«, meldete sich auf der anderen Seite eine etwas verschlafene Männerstimme.


    »Eh, du bist da? Glück gehabt. Hallo, hier ist Paul.«


    »Aha, der Paul. Gibt’s dich noch? Lange nichts mehr von dir gehört. Wie läuft’s denn so?«


    »Silvio, hast du einen Augenblick für mich?« Grossenbacher hatte weder Lust noch Zeit auf Small Talk und wollte gleich zur Sache kommen.


    »Wie immer voll bei der Sache, der Paul. Hab gehört, dass du für ein paar Tage unterwegs warst. Wie war’s denn so? Kurzurlaub– schönes Hotel?«


    »Nun, kaum der Rede wert. Harte Arbeit wie immer, du kennst mich ja.«


    »Das allein ist schon hart genug.« Grossenbacher reagierte nicht auf die kleine Provokation, darum fügte Donati an: »Ich dachte an den Grund für deine Abwesenheit. Das ist schon hart, ja?«


    Woher wusste Donati von seinem Ausflug? Hotel? Wusste er auch von seinem Besuch im Burghölzli? Grossenbacher beschloss, bei der nächsten Gelegenheit der Plappertante Montasini gehörig auf den Zahn zu fühlen.


    »Ich hab’s überlebt. Aber eigentlich wollte ich…«


    »Halt, stopp! Um was geht’s denn?«, fragte Staatsanwalt Silvio Donati vorsichtshalber nach. Seine Stimme klang jetzt geschäftig und offiziell, denn er kannte die Launen des Wachtmeisters gut genug, um zu wissen, dass, wenn Grossenbacher in diesem Ton mit ihm sprach, irgendetwas dahintersteckte. Und er hatte sich auch diesmal nicht getäuscht, denn Grossenbacher redete nicht um den heißen Brei herum, sondern fiel gleich mit der Tür ins Haus.


    »Um die Tote aus dem Loch.«


    »Aus dem Loch?«


    »Ja, die Ausgrabung am Bellevue, du weißt schon.«


    »Aha! Aber sag mal Paul, warum interessierst du dich immer noch dafür. Soviel ich weiß, ist doch schon seit einiger Zeit die Kripo der Stadt an dem Fall dran?«


    »Ja schon! Ich hatte aber Brandtour und war als Erster vor Ort. Aber, versteh mich bitte nicht…«


    »Paul, da gibt es nicht viel zu verstehen. Der Fall ist und liegt wohl klar.«


    »Was meinst du mit klar?«, will Grossenbacher wissen.


    »Wie mir zu Ohren gekommen ist, hast du, wie soll ich sagen, wieder einmal alles ziemlich verbockt. Oder nicht?« Donatis Stimme klang bestimmt, wie als wollte er nichts mit der Sache zu tun haben und den Wachtmeister so schnell wie möglich wieder loswerden.


    »Was meinst du?«


    »Nun, der gesicherte Tatort in der Ausgrabung am Bellevue, Planquadrat 524/156, wurde von einem Wachtmeister der Kripo der Kantonspolizei komplett zerstört.«


    »Das kann ich erklären! Ich…«


    »Huber vom Wissenschaftlichen Dienst der Stapo hat schriftlich Beschwerde eingereicht. Und wer Huber kennt, weiß, dass er so etwas nicht einfach so macht. Er ist alles andere als eine Klatschtante. Und wer den Chef der Kantons-Kripo kennt, weiß auch, dass dieser solches nicht auf die leichte Schulter nimmt.«


    »Das ist ja alles wahr. Ich geb’s ja zu. Aber trotzdem. Kannst du mir nicht helfen? Weißt du, wenn ich richtig liege, kann ich in diesem Fall etwas bewirken, ich meine natürlich beitragen. Silvio, ich brauche das dringend.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Aber was hat das alles mit mir zu tun?«


    »Du musst mir helfen!«


    »Ich– ich muss gar nichts!«


    »Aber ich brauche deine Hilfe, du musst mir einfach helfen. Nur dieses eine Mal.« Grossenbacher kam sich komisch vor, denn Betteln war nicht sein Ding.


    »Wie gesagt, ich muss gar nichts. Höchstens– aber das kennen wir ja.«


    »Du musst mir nur ein paar Informationen geben.«


    »Und warum sollte ich das tun?«


    »Eben, das ist vielleicht meine letzte Chance. Fahrni hat mir auch schon gedroht. Ich sitze wirklich tief in der Scheiße und mit einem klitzekleinen Erfolg könnte ich mich vielleicht wieder rehabilitieren oder so.«


    »Also, wenn ich dich richtig verstehe, soll ich dir mit irgendwelchen Informationen, mit einer kleinen Indiskretion, weiterhelfen, sodass du deinen Kopf noch einmal aus der Schlinge ziehen kannst. Seh ich das richtig?«


    »Eh, nein. Ich brauche etwas ganz anderes.«


    »Ja, was denn, wenn nicht einen kleinen Tipp?«


    »Silvio, das kann ich dir so am Telefon nicht sagen. Können wir uns treffen? In einem Café vielleicht, dann kann ich dir alles erklären. Bitte!«


    »Aha, das klingt doch schon ganz anders. Bravo! Gute Manieren kommen immer gut an. Ich hab gar nicht gewusst, dass du auch höflich sein kannst. Also gut, in einer halben Stunde drüben im Volkshaus. Einverstanden?«


    »Danke, ich werde da sein.« Grossenbacher legte auf.


    War es richtig, was er vor hatte? Konnte er Donati vertrauen? Und warum sollte ihm der Staatsanwalt einen Durchsuchungsbefehl für die Büros von Implenia ausstellen? Plötzlich verspürte Grossenbacher keine Lust mehr auf das Treffen mit Staatsi Donati und ließ kurzerhand den vereinbarten Termin platzen. Ungenutzt und ohne sich abzumelden, denn er hatte einen ganz anderen Einfall.


    


    Wachtmeister Grossenbacher fuhr mit dem 2er-Tram zum Bellevue hinüber und stieg an der Haltestelle Opernhaus aus. Kaum aus dem Tram legte er den Kopf in den Nacken und umwanderte wie Hans-guck-in-die-Luft den Hauptsitz der Neuen Zürcher Zeitung, wobei ihm der kalte Regen ins Gesicht klatschte. Irgendwie war er sicher, dass er schon Bilder von der Parkhausbaustelle gesehen hatte. Und wie er sich erinnerte, waren es Aufnahmen von oben, also aus der Höhe gewesen. Von oben und in Richtung des Sechseläutenplatzes und des Bellevues. Darum war er sicher, dass auf dem Dach des Redaktionsgebäudes der NZZ eine Kamera montiert sein musste. Er umkreiste das Gebäude ein zweites Mal, konnte aber nirgends eine Kamera entdecken. Wie ein Irrer umwanderte er das Haus, bis ihn die Gäste des Schillers blöd durch die Scheiben anstarrten und ihn der Hunger mit einem beängstigenden Knurren auf andere Gedanken brachte.


    Dem Instinkt der Nahrungsaufnahme folgend, steuerte er zielstrebig zu McDonald’s, oben an der Ecke des Stadelhoferplatzes. Dabei überquerte er den Kiesplatz unter den mächtig kahlen Bäumen in diagonaler Richtung und kam so an der Gruppe Obdachloser vorbei, die wie immer auf der Bank gegenüber der Confiserie Sprüngli herumlümmelten. Eifersüchtig stellte Grossenbacher fest, dass die Randständigen nichts anderes zu tun hatten, als Bier zu trinken. So lange sie wollten und so viel sie konnten. Genau auf der Höhe der Autonomen pöbelte ihn ein junger Mann mit pinkem Irokesenhaarschnitt an. Eine Bierflasche baumelte in seiner linken Hand: »He, Alter, hast’n Stutz? Weißt du, ich bin völlig ausgetrocknet und das Bier ist alle.«


    Der Stadtindianer kletterte über seinen Hund und streckte Grossenbacher erwartungsvoll seine ziemlich schmutzige Klaue entgegen.


    »Ich habe selber Hunger und ich hab jetzt keine Zeit«, gab Grossenbacher etwas schroff zur Antwort. Erst jetzt musterte er die Gruppe genauer. Der Irokese, eine Frau, drei weitere Männer und zwei Hunde. Die vier anderen hockten auf der Bank. Alle hatten Bierdosen oder Flaschen zwischen die Füße geklemmt. Der Punk, der ihn angesprochen hatte, war wegen der monströsen Gesichtstätowierungen schwer einzuschätzen. Er konnte 25, aber auch 45sein. Grossenbacher wusste, dass man beim Lebensstil dieser Leute und natürlich wegen des vielen Biers schnell einige Jahre älter aussehen konnte, als man in Wirklichkeit war. Er kannte das von der Fratze, die ihn jeden Morgen im Bad aus seinem Spiegel anstarrte. Er streifte den Gedanken an seine graue Gesichtshaut ab und konzentrierte sich auf die kleine Gruppe auf der Parkbank. Zuvorderst saß ein junger Bursche mit verfilztem schwarzem Haar und einem Nietenband um den Hals. Daneben eine undefinierbares weibliches Wesen, das aussah wie eine Mischung aus Mike Shiva und Anna Göldin. Nur vielleicht etwas schmutziger und ungepflegter. Neben der indischen Hexe saß ein alter Mann mit gelben Nikotinflecken im weißen Bart. Seine ebenso langen weißen Haare flatterten im schwachen Luftzug, der vom See her über den Platz wehte. Der Alte rauchte ununterbrochen und stank wie ein Kohlenmeiler. Noch am Stummel zündete er die nächste Marlboro an, welcher er mit geübtem Dreh den Filter weggerissen hatte. Von der letzten Person, die unauffällig auf der Bank saß, war nicht viel zu erkennen, denn die Kapuze der Jacke war tief ins Gesicht gezogen. Man konnte nicht genau sagen, ob es sich um einen Mann oder um einen Kartoffelsack handelte. Der Mann war irgendwie unscheinbar, gerade so, als ob er gar nicht anwesend wäre. Das Auffälligste war das grobe Schuhwerk. Eine Bierflasche kreiste. Weitere Flaschen standen am Boden zwischen den groben Schuhen eingeklemmt oder lagen leer im verwaisten Blumenbeet hinter der Parkbank.


    »He, Blösch, komm mal her!«, rief der Irokese über die Schulter. Dabei drehte er sich so ruckartig, dass das Bier aus der offenen Flasche über seine Kumpels spritzte.


    »He, spinnst du, oder was!«, fauchte die Hexe auf der Bank und zeigte dabei ihr lückenhaftes Gebiss.


    »Hast du das gehört. Der Alte hat Hunger, aber kein Geld für ein Bier!« Der Irokese stellte sich Grossenbacher in den Weg.


    Der angesprochene Kollege mit dem Nietenband erhob sich von der Bank und trat neben den Irokesen. »Was machen wir jetzt mit ihm?« Dabei packte er Grossenbacher forsch am Arm.


    »Legt ihn auf den Grill!«, mischte die Frau sich mit heiserer Stimme ein. Es folgte ein hysterisches Kichern, das sofort von einem Gekrächze abgelöst wurde, dem wiederum ein wüster Hustenanfall folgte. Die verfilzten Putzfäden wirbelten dabei durch die Luft und das Gesicht nahm eine gefährliche rote Färbung an. Der Alte rauchte ungerührt weiter und die Kapuze blieb unten.


    »He, wenn du etwas Geld hast, rückst du es jetzt besser raus, sonst…« Der Mann mit dem Hundehalsband, der Blösch gerufen wurde und der jetzt den Wachtmeister festhielt, versuchte, mit der anderen Hand in die Taschen von Grossenbachers Mantel zu greifen.


    »Pass auf, wo du deine Finger hineinsteckst!«, flüsterte Grossenbacher dem Jungen ins Ohr und befreite sich blitzschnell aus der Umklammerung. Kampftechnik, Polizeischule, Training und eine Überdosis Adrenalin lösten in ihm eine ungewollt harte Reaktion aus. Noch ehe Blösch dagegenhalten konnte, lag er mit dem Gesicht nach unten in einem der aufgerissenen Bierkartons und der Wachtmeister presste ihm das Knie in den Rücken. Der rechte Arm des jungen Mannes war dabei unnatürlich auf den Rücken gedreht. Er stöhnte vor Schmerz.


    Genauso schnell, wie der Angreifer von Grossenbacher überwältigt und zu Boden gedrückt worden war, wurde er vom Wachtmeister auch wieder losgelassen. Seinen Angreifer im Auge behaltend und gleichzeitig die Gruppe beobachtend, richtete sich Grossenbacher langsam auf. Die Kapuzenfigur war aufgestanden und schlurfte quer über den Platz. Der Alte gab seelenruhig Rauchzeichen von sich und die Frau hustete weiterhin. Von diesen drei war nichts zu befürchten. Nur der Irokese stand kampfbereit.


    Grossenbacher nahm an, dass ihn der junge Nietenmann wieder angreifen würde. Auch der Indianer bebte vor Wut, trat einen Schritt vor und baute sich mit geballten Fäusten vor ihm auf. Im selben Moment wie der Irokese zum Schlag ansetzte, ertönte eine laute, rauchige Bassstimme von der Parkbank herüber: »He, Jungs, jetzt ist aber genug. Lasst den Mann in Ruhe!« Die Stimme gehörte dem alten Clochard mit dem gefleckten Bart, der seelenruhig neben der Hexe auf der Bank saß. Gierig inhalierte er den Rauch seiner abgebrannten Zigarette. Asche bröselte über seine Jacke. Dann meinte er zu den zwei jungen Männern, wobei beim Sprechen immer etwas Speichel zwischen den gelb-schwarzen Zähnen herausspritzte: »Was soll der Scheiß, he? So werdet ihr nicht lange überleben. Habt ihr denn nicht gesehen, dass ihr einen Polizisten angerempelt habt? Was seid ihr doch für Idioten!« Der Alte wandte sich gerade so ab, als ob ihn die Sache nichts mehr anginge, und schnippte den Zigarettenstummel in das Blumenbeet hinter der Bank. Grossenbacher staunte ob der Wirkung dieser Worte. Denn die Angreifer ließen augenblicklich von ihm ab und zogen sich hinter die Bank zurück.


    Nachdem Wachtmeister Paul Grossenbacher seinen Hunger mit einem Cheeseburger Royal, einem Big Tasty und einer großen Portion Fritten gestillt hatte, spülte er alles mit einer stark unterkühlten Cola Zero– man sollte ja in seinem Alter etwas auf die Linie achten– hinunter und verließ den Schnellimbiss, um im Coop gegenüber zwei Zehnerkartons Feldschlösschen und Zigaretten zu besorgen. Mit dem Bier unter dem Arm kehrte er zu den Obdachlosen zurück. Denn während er die Burger in sich hineingestopft hatte, war ihm eine Idee gekommen.

  


  
    23. Kapitel


    Montag, 8. November, später Nachmittag


    Während Grossenbacher im Obergeschoss von McDonald’s an seinem Hamburger kaute, starrte er wie hypnotisiert auf einen Lastwagen, der auf der Brücke gegenüber ein Wendemanöver versuchte. Dabei fiel ihm eine Geschichte ein, die genauso hin und her gezirkelt war. Ein Mitglied einer Zürcher Zunft hatte ihm vor einiger Zeit erzählt, dass es beim Besuch eines Zunftkollegen, das ein PR-Büro an der Wengistrasse führte, genau solche Bilder von der Baustelle gesehen hatte, wie Grossenbacher sie jetzt suchte. Der PR-Berater hatte auf dem Computer die Webcam auf dem Dach der NZZ aufgeschaltet gehabt. Dieser PR-Mensch brauchte die Bilder, weil er für die Kommunikation des Komitees der Zünfte Zürichs verantwortlich war. Da jeweils die Verbrennung des Bööggs genau da stattfand, wo jetzt das große Loch klaffte, war der Fortschritt der Bauarbeiten für die Zünfte zu einem zentralen Thema geworden, denn so wie es aussah, musste eventuell das nächste Sechseläuten auf die Landiwiese hinüberzügeln.


    Grossenbacher wollte einfach nicht mehr einfallen, warum ihm der Mann dies alles erzählt hatte. Er erinnerte sich nur an das Gespräch und an das Gesicht des Zünfters. Auffallend große Nase, darauf eine dünne Brille, dazu auffallender Scheitel und ebenso auffallendes Doppelkinn. An mehr konnte er sich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Vielleicht noch an das Gilet, das der nicht ganz schlanke Mann getragen hatte, und dass ihn sein Name an einen bekannten Pilgerort im Ausland erinnert hatte. Wie der Pilgerort geheißen hatte, wollte ihm allerdings auch nicht einfallen.


    Nachdem Grossenbacher Bier und Zigaretten bei den erstaunten Clochards abgeladen und sich für seine übermäßige Reaktion entschuldigt hatte, war er ins Büro zurückgekehrt. Das Telefon auf seinem Tisch klingelte und die Nummer, die auf dem Display aufleuchtete, kam ihm bekannt vor. Darum ließ er’s klingeln. Den ganzen Nachmittag beschäftigte ihn nur eine Frage: Wie konnte er an die Bilder auf dem Computer dieses PR-Mannes herankommen? Auch wenn die Geschichte um 20Ecken gebogen war, sah sie für Grossenbacher doch nach einer neuen, vielleicht letzten Chance aus.


    Das Telefon störte erneut. Die bekannte Nummer.


    Sollte es doch, dachte der Wachtmeister, er hatte anderes zu tun. Denn er musste darüber nachdenken, ob diese Bilder tatsächlich helfen konnten, irgendwie Licht in den Fall zu bringen. Es konnte doch sein, dass die Kameras etwas Brauchbares aufgezeichnet hatten, das sich mit dem Fall in Verbindung bringen ließ. Grossenbacher stellte sich vor, dass er auf den Videos zum Beispiel die Person oder Personen entdecken konnte, welche die Frau in den Untergrund gebracht hatten.


    Wieder klingelte das Tischtelefon. Wieder war es die gleiche Nummer. Diesmal griff Grossenbacher zum Hörer und drückte Staatsanwalt Donati weg, um bei Dienst-Chef Lüthi sein Glück zu versuchen. Doch als dieser Kaugummi kauend ablehnte, versuchte er sogar Kripo-Chef Fahrni von seiner Idee mit den Webcam-Bildern zu überzeugen. Doch auch das zweite Telefonat brachte etwa das gleiche Resultat. Beide meinten übereinstimmend, dass er endlich die Finger von dem Fall lassen und sich stattdessen auf seine neuen Aufgaben konzentrieren sollte.


    Aber welche neuen Aufgaben? Hatte er während seiner Odyssee und dem anschließenden Klinikaufenthalt etwas verpasst? Grossenbacher kratzte sich lange in den Haaren. Während sich die weiße Schuppenwolke sanft über den Bürotisch senkte, entdeckte er nirgends eine neue Aufgabe, auf die er sich hätte konzentrieren können. Staatsanwalt Donati versuchte es währenddessen noch zwei Mal. Für ihn war er telefonisch nicht zu erreichen.


    Sollte er Staatsi Donati noch einmal um einen Durchsuchungsbescheid bitten? Doch diese Idee schien Grossenbacher angesichts des momentan eher gespannten Verhältnisses zwischen ihnen beiden doch etwas gar verwegen. Konnte er nicht einfach in dieser Agentur anrufen und nach den Bildern fragen? Aber warum sollte ihm der Zünfter die Bilder überlassen? Es gab keinen Grund. Auch wenn er plausibel erklären konnte, dass die Bilder zur Aufklärung eines Verbrechens dienten. Ihm war auch klar, dass er keinerlei Unterstützung durch Polizei und Staatsanwaltschaft erhalten würde, da er eher etwas eigenmächtig in fremden Angelegenheiten herumstocherte. Mit diesen Überlegungen reifte in Wachtmeister Grossenbachers Hirn eine weitere, ganz andere Idee.


    


    An einem der folgenden Abende brütete Grossenbacher lange in seinem Büro, bis er das Gefühl hatte, die Zeit zum Handeln wäre gekommen. Er musste diese Bilder haben. Koste es, was es wolle. In der untersten Schublade seines Pultes fand er, unter allerlei altem Krempel versteckt, den kaum benutzten Satz Dietriche. Ein Geschenk, das er zur bestandenen Polizeiabschlussprüfung erhalten hatte. Beim Verlassen seines Büros stopfte er ein Bündel Gummihandschuhe, eine Pinzette und eine Packung Asservatenbeutel in die Manteltaschen. Mit dem 2er fuhr er vom Stauffacher zurück zum Stadelhofen. Ganz unauffällig, geradeso als mache er einen kleinen Abendspaziergang, überquerte er den Platz und hatte Glück. Unter den Bäumen war es dunkel und kein anderer Passant anwesend. Grossenbacher setzte sich auf die Parkbank vor der geschlossenen Confiserie Sprüngli und prüfte den Kiesboden in der näheren Umgebung. Im Blumenbeet entdeckte er, was er gesucht hatte. Zigarettenkippen. Mit der Pinzette sammelte er einige Stummel ein und steckte sie in einen der Plastikbeutel. Unter der Parkbank fand er auch eine leere Bierflasche. Er ließ beides in seinen Taschen verschwinden und genauso unauffällig, wie er aufgetaucht war, verschwand er wieder.


    Dann hatte er an diesem Abend ein zweites Mal Glück. Die Glastür zur großzügigen, mit Platten aus dunklem Kunststein ausgelegten Eingangshalle des Gebäudes an der Wengistrasse war noch nicht abgeschlossen. Ohne sich lange aufzuhalten, stieß er sie auf, trat ein, durchquerte die Halle und bestellte einen der drei Aufzüge. In der Kabine konnte er sich an der Beschriftung der Stockwerkknöpfe einen Überblick über die verschiedenen Firmen verschaffen, die im Haus eingemietet waren. Das gesuchte Unternehmen befand sich im vierten Stock. Von der obersten Etage aus stieg er die Treppe hinunter, um so einen Blick in jedes Geschoss zu werfen. Hinter einigen Glastüren herrschte immer noch Vollbeleuchtung. Es war noch etwas zu früh.


    Im Keller angelangt, suchte er nach einem geeigneten Versteck und verkroch sich, so hoffte er, im um diese Jahreszeit wenig oder gar nicht benutzten Fahrradkeller. Hinter dem Abfallcontainer, der den halben Kellerraum füllte, kauerte er sich auf den Boden. Aus der Manteltasche zupfte er die dünnen Gummihandschuhe und blies sie auf, bevor er sie sich über die Hände stülpte. Aus der andern Tasche zauberte er eine Flasche Bier, die er mithilfe der mitgebrachten Werkzeuge öffnete. Dann setzte er sich auf einen angebrochenen Sack Streusalz, nahm einen kräftigen Schluck und wartete. Das Bier war im Mantel warm geworden, doch das störte ihn wenig, denn die Hauptsache war, dass er während des Wartens nicht auf dem Trockenen sitzen musste. Grossenbacher trank das Bier in alter spanischer Manier, indem er den Kopf in den Nacken legte und sich den Strahl aus der erhobenen Flasche in einem Bogen in den Mund fließen ließ, als ob es sich nicht um Bier, sondern um einen trockenen Jerez aus einer Bota handelte. Eine Stunde verging. Eine weitere. Er hörte immer wieder das Surren der Aufzüge. Stimmen, die näher kamen und mit dem Klacken der Eingangstür verstummten. Ab und zu vernahm er Schritte auf der Treppe. Die letzten Putzequipen schienen das Bürogebäude zu verlassen. Er verharrte eine weitere Stunde. Mitternacht war vorbei und das Bier schon lange verdunstet, als sich Grossenbacher endlich entschloss, mit der Aktion zu starten.


    Als Erstes reinigte er vorsichtig die Öffnung der Flasche und stellte sie in die Ecke neben das Salz. Dann zog er den Plastikbeutel aus dem Mantel und verstreute die gesammelten Kippen auf dem Kellerboden. Den Beutel steckte er wieder ein. Die Bierflasche vom Stadelhofen ließ er unter den Abfallcontainer rollen. Grossenbacher war zufrieden. Das Versteck war mit genügend DNA getarnt. Falls sein Einbruch schiefgehen sollte, würde man im Keller auf die Spuren der Obdachlosen stoßen. Er brauchte nur noch die Treppen hinauf- und im Büro einzusteigen. Aber wo sollte er suchen? Die Aufzeichnungen waren bestimmt nicht auf VHS-Kassetten gespeichert. Die hätte man noch leicht in einem Gestell oder Schrank finden können. Die Videos waren ganz sicher elektronisch und irgendwo auf einem Computer gesichert. Aber was, wenn er tatsächlich etwas finden sollte? Sollte er einfach den Rechner mitnehmen. Und was dann? Wenn pro 24Stunden eine Datei auf dem Server abgelegt worden war, dann waren dies bereits 137Dateien. Grossenbacher raufte sich die Haare und verunreinigte damit das Versteck mit seiner eigenen DNA. Das Sichten konnte dauern und, wenn er sich das Ganze richtig überlegte, sogar ewig. Wenn er pro Tag acht Stunden Videoaufzeichnungen studierte, würde das 411Arbeitstage in Anspruch nehmen. Also etwas über 82Wochen. Und das nur, wenn er nie gestört werden würde. Grossenbacher, wie verzweifelt bist du? Dann fiel ihm ein, dass er die Aufzeichnungen auch im Schnelldurchlauf ansehen könnte, aber auch dann würde er noch Wochen dafür benötigen.


    Wachtmeister Grossenbacher bemerkte endlich seinen Überlegungsfehler. Koci hatte doch gesagt, dass die junge Frau mindestens drei Jahre tot war. Also zu einem Zeitpunkt, zu welchem mit den Arbeiten für das Parkhaus noch gar nicht begonnen worden war. Demnach hatte die Baufirma auch noch keine Webcam auf dem NZZ-Gebäude platziert und folglich gab es auch keine verwertbaren Aufnahmen.


    »Zu welcher Art Idioten gehöre ich? Mist– verdammte Scheiße!«


    Aber halt, die Clochards. Die Obdachlosen waren bestimmt auch vor drei Jahren schon am Stadelhoferplatz. So kam ihm bereits eine neue Idee. Er brauchte ein Foto von der Mumie. Er musste unbedingt ein Phantombild von der toten Frau erstellen lassen. Wenn sie schon keine Pfahlbauerin war, so musste doch irgendjemand die Frau gekannt haben, da war er sich sicher. Die Tote musste eine Geschichte haben. Sie musste Bekannte gehabt haben: Eltern, Geschwister oder Freunde, einen Freund oder gar einen Mann, Kinder oder einen Lehrmeister. Irgendjemand musste sie kennen. Und wenn sie nicht hier in der Schweiz lebte, bevor sie gestorben war, so wollte er das Phantombild auch in anderen Ländern veröffentlichen lassen. Doch um eine Zeichnung anfertigen lassen zu können, brauchte er eine Fotografie von Ötzis Schwester.


    Grossenbacher suchte die Telefonnummer von Andrea Santoro heraus.


    »Santoro?« Der Zeichner war tatsächlich in seinem Büro.


    »Hallo, hier Grossenbacher von der Kripo.«


    »Der Grossenbacher?«, wollte der Zeichner wissen.


    »Eh, nun ich habe keine Ahnung, ob es noch andere von meiner Sorte gibt. Jedenfalls bin ich Grossenbacher, und da bin ich mir seit Kurzem wieder ziemlich sicher!«


    »Ja, das klingt genauso wie Sie mir beschrieben wurden. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich brauche ein Passbild. Nicht von mir, von der Mumie. Kannst du so was für mich machen?«


    »Ich weiß zwar nicht, wann wir zusammen Schweine gehütet haben, aber mir soll’s recht sein. Freut mich, ich heiße Andrea.«


    »Ja, ja!« Grossenbacher reagierte schon wieder ungeduldig. »Und, kannst du das machen?«


    »Mumie sagst du. Meinst du die Tote, die man in der Baugrube des Parkhauses am Bellevue ausgegraben hat?«


    »Ja, ich eh, ich möchte eine möglichst echte und lebendige Zeichnung erstellen lassen. Aber ich habe kein Bild als Vorlage und ich weiß auch nicht, wie ich zu einer Fotografie kommen kann.«


    »Ruf doch den Koci an, er soll dir ein Bild rüberschicken.«


    »So einfach ist das nicht, denn ich will nicht, dass es der ganze Polizeistaat mitbekommt. Verstehst du? Es müsste ganz unauffällig geschehen. Ich will ehrlich zu dir sein, denn vielleicht hast du’s auch so schon gehört, ich bin nicht…«


    »Da fällt mir ein«, unterbricht Santoro Grossenbacher, »ich bin heute sowieso im Institut oben und kann schnell ein Bild machen. Ich darf nur meine Kamera nicht vergessen.«


    »Aber ist das nicht auffällig?«


    »Nein, nicht im Geringsten. Es kommt oft vor, dass ich mir von besonderen Ereignissen Fotos mache, um anhand der Bilder wissenschaftliche Zeichnungen fürs Archiv anzufertigen. Also, kein Problem.«


    »Klingt gut«, meinte Grossenbacher, »hat denn bis jetzt noch niemand eine Rekonstruktion der Leiche machen lassen?«


    »Nein. Jedenfalls nicht bei mir. Gib mir ein paar Tage, denn ganz so einfach wird die optische Wiederbelebung nicht werden. Aber ich denke, dass sich ein passables Porträt der Toten anfertigen lässt.«

  


  
    24. Kapitel


    Dienstag, 10. April 2007


    Der junge Mann strich sein Smartphone aus und steckte es frustriert in die Gesäßtasche seiner Jeans. Die drei Goldkettchen am Handgelenk klirrten leise. Der Geruch nach mit Kreuzkümmel gewürztem, gebratenem Hackfleisch mit Zwiebeln hing verführerisch in der Wohnung. Er hörte die Mutter in der Küche mit Pfannen hantieren. Das Nachtessen stand kurz bevor. Frisch zubereitete Kutlik. Normalerweise würde er wegen der lecker gefüllten Griesklößchen bis nach dem Essen bleiben. Doch heute war alles etwas komplizierter. Er musste gehen, er hatte anderes zu tun. Er hatte keine Zeit totzuschlagen, denn er musste dafür sorgen, dass die Ehre wiederhergestellt wurde.


    Aus dem Wohnzimmer drang das geschwätzige Geplärre eines vorabendlichen Fernsehprogramms, welches sich der Vater jeden Tag anschaute. Seit sie in dieser Wohnung lebten, machte der Vater nichts anderes, als sich immer die gleichen seichten Sendungen im TV anzusehen. Was Rohat noch weniger verstand, war die ihm mittlerweile fremdgewordene Sprache, die man in diesen Vorabendprogrammen und Diskussionsrunden hörte. Es war eine Sprache, die nicht hierher gehörte.


    »Wie konnte das nur passieren?«, murmelte er und schnappte sich die Jacke vom Garderobenhaken. Er wollte die Geschichte endlich hinter sich bringen, denn er hatte dem Mann bereits genügend Zeit und noch mehr Geld gegeben.


    Es war gar noch nicht lange her, da hatte Rohat den Vater anders erlebt. Doch war es nur ein kurzes Aufbrausen, ein Aufflackern des alten Stolzes gewesen. Ein kleines Fenster, durch das plötzlich eine andere, ungeahnte Seite des Mannes geblitzt war. Eine strenge, von Charakter erfüllte Person, die klar und deutlich kundgetan hatte, was zu tun war. Danach war er wieder zu der grauen Fleischmasse zusammengesunken, die Rohat kannte. Sîrwan Alidi war ein Mann, dem man wegen des zerfurchten Gesichts mit der sonnengegerbten Haut und dem mächtigen schwarzen Schnurrbart das Alter nicht ansehen konnte. Es war alles zwischen 30und 70möglich. Aber wenn man bedachte, dass er einen erwachsenen Sohn hatte, der soeben im Begriff war, die Wohnung zu verlassen, so konnte man davon ausgehen, dass Sîrwan Alidi mindestens 40Jahre zählen musste. Doch wenn man ihn nach seinem Geburtstag fragte, wusste er ihn selbst nicht. Denn dort, wo er geboren wurde, nahmen es die Behörden nicht so genau. So konnte es durchaus passieren, dass sie– nur um einen stolzen Vater bei der mittlerweile vom Staat vorgeschriebenen Anmeldung eines neugeborenen Kindes zu ärgern oder zu kränken– einfach das Datum des türkischen Nationalfeiertages in die Geburtsurkunde eintrugen. So kam es, dass Sîrwan Alidi seinen Geburtstag mit 29.10.1972angab.


    Solche Kleinigkeiten spielten für Sîrwan Alidi heute keine Rolle mehr, da ihm alles egal war. Das Leben im Exil hatte den Sinn verloren. Abgekapselt und in sich gekehrt vegetierte er mehr als er lebte. Eine stumpfe Interessenlosigkeit hatte sich als dämmende Staubschicht über seine Seele gelegt. Eine dicke Isolation, welche die äußeren Einflüsse herausfilterte. Die Umwelt perlte einfach an ihm ab. Er war froh, wenn man ihn in Ruhe ließ und keine Fragen stellte. Denn Fragen hatte er in seinem Leben genug beantworten müssen. Fragen, auf die er eine Antwort wusste, aber auch Fragen, auf die er keine wusste. Man hatte ihn einfach so lange gefragt, bis er eine Antwort gab.


    Damals, nachdem die Regierungstruppen in das Dorf eingefallen waren und einige Dorfbewohner gleich vor Ort erschossen hatten, hatte er sein Schutzschild aufgebaut. Obwohl es ihm so vorkam, als wäre es erst gestern passiert, konnte er sich nur noch vage an jene schrecklichen Stunden erinnern. Eigentlich wusste er nichts mehr. Keine Details. Alles war irgendwie weggewischt, weggefragt. Doch an die stundenlangen Verhöre, nachdem sie ihn gefangen genommen und verschleppt hatten, konnte er sich erinnern. Die Folterungen sowie die Angst um sich und seine Familie hatten sich in seine Seele gefressen. Später auf der Flucht, die Fragen der Rumänischen Grenzpolizei und noch später die Fragen der Schweizerischen Einwanderungsbehörden, als er in St. Margrethen einen Asylantrag stellen wollte und erst einmal wie ein Verbrecher in ein Auffanglager gesteckt worden war. Das Einzige, was ihm noch blieb und was ihn überhaupt am Leben hielt, war die Ehre. Die Ehre als Gegenteil der Schande, in der er jetzt lebte.


    Der verführerische Duft von in einer Pfanne zerlassener Butter mit darin erhitztem Oregano drang aus der Küche. Schlecht gelaunt und verärgert verließ der junge Mann die Wohnung. Ohne Gruß, ohne sonst noch etwas zu sagen, schlüpfte er zur Haustür hinaus.

  


  
    25. Kapitel


    Samstag, 20. September 2014


    Farbige Scheinwerfer drehten über dem Publikum. Lichteffekte zuckten über die Bühne und warfen bunte Reflexe auf den künstlichen Nebel, der durch die Halle waberte. Die Bässe pumpten den Magen in den Brustkorb hoch und der satte Beat peitschte die Band vorwärts und die Sängerin zum Höhepunkt. Die Musik trug Band wie Publikum hinauf in eine freie erhabene Welt. Enthusiastisch stimmte der Chor in den Refrain ein.


    Die Menge tanzte begeistert. In Trance in die Höhe gereckte Arme wippten wie Seegras in der Brandung. Hände streckten sich gegen den Himmel, versuchten die Sängerin zu berühren, suchten Kontakt oder klatschten im Takt der stampfenden Bass-Drums.


    Mehr, weiter, höher– halleluja!


    Unendliche Seligkeit. Immer intensiver, bis auch der Letzte im Saal den Geist spürte und aus lauter Verzückung mit leuchtenden Augen nach vorn drängte.


    Nach dem ersten Höhepunkt senkte sich eine andächtige Stille über die Celebration Hall auf dem Maag-Areal. Spannung legte sich über das Publikum, das gebannt in Richtung Bühne starrte. Endlich, die Erwartung im Saal hatte eine beinahe körperliche Intensität erreicht, kletterte der Hirte, der Gesegnete, der Überbringer, der Priester, der Vater und Pastor aufs Podest. Seine Präsenz schien alles hinwegzufegen. Wie von Zauberhand hatte die Band unbemerkt die Bühne verlassen und der Verkünder hatte das ganze Podium für sich allein. Er rannte von einem Rand zum anderen, um sein enthusiastisches Publikum zu begrüßen. Weit streckte er seine Arme auseinander und verkündete, verstärkt durch eine professionelle Tonanlage, die ersten Worte seiner Message. Nach den ersten Fragen, die auf das Thema seiner Predigt hindeuteten, setzte aus dem Hintergrund wieder die Worship, die Lobpreismusik ein, was vom Publikum mit frenetischem Applaus bejubelt wurde und erneut Bewegung in den Saal brachte.


    Nachdem der Song Take a Stand ausgeklungen war, stellte sich der Senior Pastor mitten auf die Bühne und ein einzelner Scheinwerfer hüllte ihn in gleißendes Licht. Der Erleuchtete im Lichtermeer. Von unten, aus dem Publikum, sah es gerade so aus, als ob das Licht aus ihm strömen würde. Mit gesenktem Haupt stand er bestimmt eine Minute oder länger still. Dann warf er unerwartet den Kopf in den Nacken, hielt sein Gesicht gen Himmel und begann ganz langsam und eindringlich zu beten.


    Die Menge rückte immer dichter nach vorn. Fremde Körper berührten sich, kamen sich näher, wurden aneinander gerieben. Ein Vibrieren ging durch die Menge und die physische Nähe der Körper ließ die Erregung spürbar werden. Schwindel erfasste die Besucher. Es zitterte und kribbelte immer intensiver. Viel Gänsehaut. Zwei fliegende Leinwände senkten sich aus dem Himmel und das Licht erlosch, sodass die Szene, wie bei der Apokalypse, von der Finsternis verschlungen wurde. Die Celebration Hall war jetzt so still, dass man den Regen, der auf das Dach der alten Industriehalle prasselte, hören konnte.


    Die Stimmung knisterte, war vollkommen elektrifiziert, als sich auf der Bühne endlich wieder etwas tat. Zuerst war es nur ein kleiner leuchtender Punkt, der in der Dunkelheit herumtanzte. Doch auf einmal pumpte er sich auf, wurde größer, bis man ein Ei auf der Leinwand erkennen konnte. Das Ei wuchs und wurde langsam größer. Dann konnte die Gemeinde die Verwandlung des Pastors vom Ei zum Engel mitverfolgen, als sich Flügel aus seinem Rücken entfalteten.


    Bea Pelli wurde das Gedränge zu eng. Als Neumitglied war sie es noch nicht gewohnt. Enthusiastisch war sie eingetaucht. Doch trotz aller Liebe wurde ihr die Enge zu viel. Etwas erschöpft vom Tanzen zwängte sie sich durch die Menge zurück in den hinteren Hallenbereich. Ausgepumpt lehnte sie sich an die feuchte Rückwand. Ihr Puls raste. Die Musik hatte wieder eingesetzt. Die ersten Worte der Message hatten sie heftig getroffen. Sie waren ihr wie eine Erleuchtung vorgekommen. Sie war dankbar dafür und hoffte, dass dieser bedeutende Moment andauern würde. Es war ein einzigartiges Erlebnis und es war ihr vorgekommen, als hätte ihr der Senior Pastor einen Spiegel vorgehalten. Denn auf einmal hatte sie ganz deutlich ihr bisheriges Fehlverhalten, ihr gottloses Leben, den verlorenen Weg vor sich gesehen. Die Worte hatten sie wie ein Blitz getroffen und in ihr ein Feuer entfacht. Und auf einmal wusste sie, wohin sie wollte, wohin sie gehörte, und sie wusste auch, wer in ihrem Herzen wohnte.


    Die Musik klang aus und Hunderte von jungen, begeisterten Menschen hingen an den Lippen des Senior Pastors, als er zu seiner Gemeinde sprach. Seine Worte waren intensiv und eindringlich und er wählte sie sorgfältig, als er vom Ende der gottlosen Zeit und vom Beginn einer neuen Gesellschaft sprach, welche wieder an die christliche Moral glaubte und sich so von den anderen, den verlorenen Schafen abheben würde. Der Pastor redete vom Fundament der neuen Lehre und pries die heilige Bibel. Gleichzeitig betonte er, dass das nichts Neues sei, da die Bibel bekanntlich bereits mehr als 2000Jahre alt sei. Er forderte die Versammelten immer wieder dazu auf, lieber mit Jesus Christus eine persönliche und wachsende Beziehung zu führen, als sich mit vorehelichem Geschlechtsverkehr oder gar homosexuellen Handlungen den Weg zu Gott zu verbauen. Man müsse tolerant sein, das sei wichtig und führe zur Erlösung. Doch gehe es im Leben auch um evangelische Werte, um Ethik, Tradition und Liebe– und ganz besonders um die Liebe zu Gott. Es gehe um Visionen, durch die er und die Gemeinschaft, in der sie jetzt aufgehoben waren, Menschen ermutigen wollten, Gottes Liebe zu erfahren und weiterzugeben. Menschen sollten darin unterstützt werden, dass sie für sich ein solides Glaubensfundament entwickeln konnten. Dann verkündete er mit noch eindringlicherer Stimme, wie er Talente fördern wolle, ihr Leadership-Potenzial zu entdecken und zu entwickeln. Schließlich motivierte er die Zuhörer dazu, das gelernte Step up in den Smallgroups intensiv zu vertiefen und an andere weiterzugeben.


    Pelli erschauerte. Die Worte berührten sie tief. Nachdem sie sich schon der Musik geöffnet und hingegeben hatte, verschmolz sie nun mit den Lehren der christlichen Grundwerte. Wie in Trance schwebte sie durch den Raum und nichts konnte sie vom neu eingeschlagenen Weg abbringen. Sie war überzeugt, dass es der einzig richtige war und sie die Message hinaus in den Alltag tragen musste. Sie war fest entschlossen, in ihrem Umfeld für die neu gefundenen Werte einzutreten und wenn möglich auch einige vom Wort Gottes zu überzeugen. Zu Hause, aber auch im Büro. Überall wollte sie versuchen, die Menschen davon zu überzeugen, wieder zurück zu den Grundwerten des christlichen Glaubens und des Christentums zu finden.


    Überwältigt von ihren Gefühlen wischte sie sich die Augen trocken. Dabei fiel ihr plötzlich der Antichrist in Person ein. Die rücksichtslosen, oft beleidigenden Worte des größten Lästermaules zerrten bereits lange an ihren Nerven. Sie sah, dass sie etwas dagegen unternehmen, etwas dagegenhalten musste. Grossenbacher, der Götterschreck. Der Wachtmeister war wohl der ungehobeltste, ungläubigste und gottloseste Mensch, den sie je kennengelernt hatte. Und in ihrer Fantasie nahm er immer mehr das Bildnis des Teufels an, wie er ihr gegenüber am Sitzungstisch saß und Gift und Galle spie. Sofort fühlte sie sich wieder von seinem barbarischen Verhalten bedrängt. Allein wenn sie an ihn dachte, spürte sie seine Anwesenheit beinahe körperlich, seine ketzerischen Äußerungen, sein Atheismus, seine Unmoral, seine Sündhaftigkeit, sein Sodom. Ein verlorenes Schaf. Aber eines, das wusste Pelli genau, das nicht mehr zu retten war.


    Während sie immer noch an der Rückwand lehnte, fragte sich Pelli, wie sie den Gottlosen von der wahren Lehre überzeugen konnte. Zurückbringen. War das denn zu schaffen? War das nun ihre neue Aufgabe, den Wachtmeister zu retten? War das vielleicht ihre Prüfung? Sollte sie mit der Rückführung Grossenbachers zum wahren und echten Glauben ihre Lebensaufgabe gefunden haben? Sie war nicht ganz sicher. Auch war sie sich über ihre eigenen Gefühle plötzlich nicht mehr so klar, denn Grossenbacher hatte sie bereits genügend geärgert und enttäuscht. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie Grossenbacher gar nicht zurück auf den richtigen Weg bringen wollte, sondern dass es ihr um Rache ging. Es musste endlich etwas geschehen. Sie konnte das Verhalten des Wachtmeisters nicht länger tolerieren. Diese finsteren Gedanken drohten, das momentane Glücksgefühl zu zerstören. Sie stieß sich in der Hoffnung von der Wand ab, die düsteren Gedanken und die dunklen Gewitterwolken beim Tanzen wieder loszuwerden.


    Und da geschah etwas, das sich wie eine Fügung Gottes vom Himmel senkte. Die Band war inzwischen wieder auf die Bühne zurückgekehrt. Die Menge tanzte begeistert zu den modernen Rhythmen und bejubelte jedes neue Showelement. Bea Pelli ließ sich durch die Menge treiben, bis sie vor einem Mann zu stehen kam, der sie an den Händen fasste und sie gleichzeitig erwartungsvoll und beglückt ansah. Der Mann war niemand anderes als Christian Lüthi, der Dienst-Chef der Kripo des Kantons Zürich, welcher sie kaugummikauend und dazu beinahe entrückt anlächelte.


    Und plötzlich wusste sie auch, was sie gegen die Gottlosigkeit des Beelzebub Grossenbacher tun konnte!

  


  
    26. Kapitel


    Dienstag, 23. November 2010


    Als Grossenbacher das Phantombild der Frau aus der Baugrube in der Internen Post hatte, fragte er sich, ob er das Foto gleich den Medien übergeben sollte, um zu sehen, was dabei rauskam, oder ob er die Aktion doch besser vorgängig mit dem zuständigen Staatsanwalt absprechen sollte. Je länger er sich die Sache überlegte, desto weniger Hoffnung auf Erfolg blieb. Beides schien nicht vielversprechend.


    


    Ausgerüstet mit einem beträchtlichen Vorrat an Zigaretten und Bier mischte sich der Wachtmeister unter die Clochards am Stadelhofen. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich mit entsprechender Kleidung zu tarnen, denn er erinnerte sich noch zu gut an die kleine Auseinandersetzung vor der Confiserie Sprüngli, als ihn der bärtige Alte sofort als Polizisten entlarvt hatte. So brauchte er einige Tage, in denen er hektoliterweise Bier anschleppte, bis überhaupt einer der Clochards sich herabließ, mit ihm, dem verhassten Bullen, zu sprechen. Und als er es endlich geschafft hatte, einen Kontakt herzustellen, bei dem es um etwas anderes ging als um den verhassten Staat, das fehlende Geld, die noch verhasstere Polizei und eventuelle Schlafplätze, wagte er einen ersten Vorstoß. Aber die Anwesenden zuckten nur mit den Schultern und einer zischte halblaut, aber gerade noch so, dass es alle hören konnten: »Hau ab, verdammter Schnüffler!«


    Ein zweiter murmelte leise, doch hörbar für alle: »Scheiß Bulle.«


    Da wurde Grossenbacher klar, dass er mehr bringen musste, als jeden Tag ein paar Liter Bier. Darum begann er, wie die anderen, von seiner persönlichen Misere zu erzählen. Er berichtete, wie er wegen des Alkohols sein Leben und sein Glück aufs Spiel gesetzt hatte und dabei zu hoch gepokert und verloren hatte. Dass ihn seine Frau verlassen und man ihn jetzt auch bei der Polizei hatte auflaufen lassen. Nur die Geschichte mit der Therapie im Burghölzli ließ er vorläufig weg. Alles brauchten sie ja nicht zu wissen. Und es war immer gut, wenn man einen Trumpf im Ärmel hatte. Er erzählte seinem immer aufmerksamer zuhörenden Publikum, dass dies vielleicht seine letzte Chance sei, wenn es ihm gelinge, den Fall der Toten in der Baustelle drüben aufzuklären. Und wenn er eine glückliche Hand beweise, würde er es vielleicht auch schaffen, in seinem Job wieder Fuß zu fassen. Was mit Sicherheit sein Selbstvertrauen stärken würde, sodass er vielleicht seine Frau davon überzeugen könne, wieder zu ihm zurückzukehren.


    So rückte er nach und nach näher an die Gesellschaft. Und schließlich brachte er es fertig, dass ein Clochard nach dem anderen einen Blick auf die Phantomzeichnung warf, die Grossenbacher jedem unter die Nase hielt, der ihm im Park begegnete. Aber keiner der Gefragten wollte die Frau erkennen oder gar schon einmal gesehen haben, bis ihm eines Tages ein Typ, der an diesem Nachmittag zum ersten Mal auf dem Stadelhoferplatz aufgetaucht war, sagte, die Frau auf dem Bild sei eine Bekannte des ›Vaters‹.


    »Vater?«, hatte Grossenbacher erstaunt gefragt, wer denn dieser Vater sei und wo man ihn finden könne. Und natürlich auch, ob das der Vater der jungen Frau sei. Und ebenso natürlich bekam er auf seine direkten Fragen keine Antwort. Aber er hatte endlich den Ansatz einer Spur und es war klar, dass er nicht mehr locker lassen würde. Irgendwie musste er so schnell als möglich mehr über diesen ›Vater‹ in Erfahrung bringen, denn das Leuchten in den Augen des Obdachlosen, als dieser den ›Vater‹ erwähnt hatte, war Grossenbacher nicht entgangen. Und ihm war klar, dass der Clochard diesen ›Vater‹ warnen würde, sodass dieser Zeit genug hatte, sich aus dem Staub zu machen. Also musste er sofort alles klarmachen, so lange er den Mann noch im Auge hatte.


    »Und, wer ist ›Vater‹?«


    Die Clochards blieben stumm.


    »Wessen ›Vater‹ ist es?«


    Die Clochards blieben weiter stumm.


    »Wo kann ich diesen ›Vater‹ finden?«


    Keiner der Obdachlosen machte einen Mucks.


    »Hat dieser ›Vater‹ auch einen Namen?«


    Immer noch keine Reaktion.


    Er war zu ungeduldig und hatte mit seiner dummen Fragerei das mühsam gewonnene Vertrauen wieder verspielt. Grossenbacher erkannte, dass keiner bereit war, Auskunft über einen Kameraden zu geben. Schon gar nicht, wenn der Fragesteller ein Bulle war. Er musste andere, unverfänglichere Fragen formulieren, die nicht so direkt auf das Ziel fokussierten. Das hatte Grossenbacher jetzt begriffen.


    »Gut, entschuldigt meine blöde Fragerei. Es war ziemlich dämlich von mir zu glauben, dass ihre einen eurer Kollegen verraten würdet. Aber glaubt mir, ich habe nichts gegen diesen ›Vater‹. Ich kenne ihn nicht und ich will ihm auch nichts anhängen. Ich vermute nur, dass er mir mit einem Hinweis weiterhelfen kann, denn ich versuche einzig herauszufinden, wer die junge Frau auf dem Bild ist. Versteht ihr?«


    Kollektives Kopfnicken.


    »Es ist sehr wichtig, und dieser ›Vater‹ kann mir vielleicht helfen, einen Fall zu klären. Versteht ihr? Also, wer kennt den ›Vater‹?«


    Alle anwesenden Penner hoben synchron, wie abgesprochen, die Hand.


    »So wie es aussieht, kennen alle diesen ›Vater‹, aber keiner von euch will mir sagen, wer er ist!«, stellte der Wachtmeister konsterniert fest.


    Die Köpfe der Clochards wackelten synchron.


    »Und warum nicht?« Grossenbacher starrte dem Obdachlosen, der vom ›Vater‹ angefangen hatte, direkt in die Augen. Dieser starrte ungerührt zurück, bevor er sagte: »Ich weiß nur, dass er Michael heißt. Mehr weiß ich nicht. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von uns mehr über ihn weiß.«


    »Gut. Das ist schon einmal ein Anfang. Jetzt noch einmal von vorn. Oder wollt ihr eure Aussagen lieber auf dem Posten machen?«


    Die Blicke seiner Kameraden verfinsterten sich. Sofort merkte Grossenbacher, dass er schon wieder zu weit gegangen war. Falsches Wort, falsche Codierung. Der Clochard verstummte und das Vertrauen, auf das Grossenbacher hingearbeitet hatte, zerbröselte innert Sekunden.


    »Sorry, ich hab’s nicht so gemeint.« Grossenbacher versuchte zu retten, was noch zu retten war, doch schien er für die Gruppe gestorben. Aber so kurz vor dem Ziel aufgeben, das kam nicht infrage. Er konnte gar nicht, denn dieser ›Vater‹ Michael war seit Wochen die einzig brauchbare Spur. Grossenbacher hatte Witterung aufgenommen und war überzeugt, dass die Verfolgung dieser Fährte mehr als einen erneuten Reinfall versprach. Er musste sich nur richtig anstrengen.


    Mit auf den Knien aufgestützten Armen saß Grossenbacher neben seinen Saufkumpanen auf der Parkbank und schwieg. Er musste einen neuen Zugang zur Gruppe finden. Sollte er Biernachschub besorgen oder erneut ein paar Stangen Zigaretten investieren?


    »Gut, wie ihr wollt, ich habe verstanden.« Grossenbacher brach das Schweigen. »Ihr habt gehört, wie ich gesagt habe, dass es mir leidtut. Soll nachher keiner sagen, dass er es nicht mitbekommen hätte. Ich gebe zu, dass ich einen Scheiß dahergeredet habe, und schlage deshalb vor, dass ich euch, sozusagen als Wiedergutmachung, zum Essen einlade. Also, was meint ihr? Wer hat Hunger?«


    Das Angebot brachte endlich wieder Bewegung in die Gruppe.


    »Gut, dann ab. Gehen wir rüber zu McDonald’s!«


    Grossenbacher führte die Obdachlosen in den Schnellimbiss und investierte in ein paar Kilogramm Pommes und mindestens 25Burger. Als Grossenbacher mit seinem Tablett zur schmatzenden Gruppe an den Stehtisch trat, war er doch erstaunt darüber, dass sie so einfach Platz gefunden hatten. Noch während er unten die Zeche bezahlte, war ihm aufgefallen, dass plötzlich erstaunlich viele Gäste die Treppe herunterkamen und das Restaurant fast fluchtartig verließen. Kaum hatte er selbst in seinen Burger gebissen, baute sich ein entnervter Filialleiter vor dem Tisch auf und stemmte seine Fäuste in die Seiten. »Meine Herrschaften! Darf ich Sie darauf aufmerksam machen«, platzte der Manager heraus, »dass Hunde in unserem Restaurant nicht erlaubt sind. Also darf ich Sie bitten, die Tiere sofort nach draußen zu bringen oder am besten selber gleich zu verschwinden!«


    Die Penner taten, als ob nicht sie gemeint waren, und stopften weiterhin in aller Ruhe Fastfood in ihre leeren Bäuche.


    »Habe ich mich etwa nicht klar genug ausgedrückt?«, wetterte der Filialleiter weiter. »Also noch einmal. Darf ich Sie bitten, auf der Stelle mit den Hunden aus meinem Lokal zu verschwinden!«


    Nun wollten einige der Clochards laut aufbegehren, doch Grossenbacher hob die Hand und meinte mit vollem Mund zum erbosten Wirt: »Wo ist das Problem?«


    »Jetzt aber raus!«, brüllte dieser ungehalten, fuchtelte mit dem Arm und wies zum Ausgang. Einer der Hunde begann mit dem wütenden Mann zu heulen. So entwickelte sich ein ansehnlicher kleiner Tumult am langen Stehtisch.


    »Sie sollten uns besser einen guten Appetit wünschen, oder nicht?«, meinte Grossenbacher in aller Ruhe und leckte sich die salzigen Finger.


    Der Filialmanager begann zu glühen und seine Halsschlagader schwoll zu einer Wiener Wurst an, als er brüllte: »Jetzt aber alle raus!«


    Die Clochards warteten gespannt auf Grossenbachers Reaktion. Wie würde sich ihr Gastgeber herausreden? Was würde er als Nächstes tun?


    Grossenbacher stocherte mit dem Fingernagel nach einer Faser Eisbergsalat zwischen den Zähnen. Und als der Kopf des tobenden Mannes die richtige Röte erreicht hatte, zückte er seinen Polizeiausweis. »Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie mit Ihren unbeherrschten Äußerungen soeben gegen Artikel 263des Zivilstrafgesetzes verstoßen haben? Da steht im fünften Abschnitt: Wer eine von ihm angebotene Leistung, die für die Allgemeinheit bestimmt ist, einer Person oder einer Gruppe von Personen wegen ihrer Rasse, Ethnie oder Religion verweigert, wird mit Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren oder Geldstrafe bestraft.«


    Der Kehlkopf des Managers hüpfte auf und ab.


    »Und, haben Sie immer noch Bedenken gegenüber Ihren Gästen?«


    Im Obergeschoss des Restaurants war es mucksmäuschenstill. Man konnte sogar das Brutzeln der Burger aus der Küche unten hören. Kreidebleich zog der Manager den Schwanz ein und wollte davonschleichen. Grossenbacher war selber erstaunt, dass nicht mehr Widerstand kam, und biss darum vergnügt in seinen Burger. Dann packte er den Mann am Ärmel und meinte ganz kumpelhaft: »Und, haben Sie nicht noch was vergessen?«


    Der Manager entschuldigte sich mit überschnappender Stimme und bot zur Wiedergutmachung Dessert für alle auf Kosten des Hauses an.


    »So, habt ihr alle genug bekommen? Und wenn ja, darf ich jetzt meine Fragen stellen?«


    »Artikel 263, fünfter Abschnitt des Zivilstrafgesetzbuches. Dass ich nicht lache.« Einer der Clochards verzog den Mund. »Weißt du wirklich, was da geschrieben steht?«


    »Nein, warum sollte ich«, grinste Grossenbacher. »Wichtig ist doch nur die Wirkung, nicht die Ursache. Also, Michael wie viel?«, fragte Grossenbacher, nachdem die letzte Schleckerei verschwunden war.


    Die Clochards zuckten mit den Schultern, aber nicht mehr so synchron wie noch vor dem Essen.


    »Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass ihr den Namen des ›Vaters‹ nicht kennt, verdammt noch mal!«, brauste Grossenbacher plötzlich ungehalten auf. Wütend stapfte er vor der versammelten Obdachlosengemeinde herum. Als er sich wieder etwas beruhigt hatte, zog er sein Handy hervor und drückte die Nummer der Einsatzzentrale der Stadtpolizei ins Gerät.


    Der Obdachlose, der behauptet hatte, die Frau auf der Zeichnung wäre eine Bekannte des ›Vaters‹, fiel ihm in den Arm: »He, Mann, lass das! Willst du uns schon wieder verarschen, oder was? Das bringt doch nichts. Ich habe gedacht, wir hätten nun alles geregelt. Wenn du uns versprechen kannst, dass dem ›Vater‹ nichts passiert, bin ich bereit, dir weitere Informationen über ihn zu liefern!«


    Grossenbacher machte das Telefon aus, blickte kurz durch die Panoramascheibe auf die Brücke, die über die Geleise zum Personenausgang des Parkhauses Hohe Promenade führte. »Das kann ich nicht. Wenn er etwas mit dem Tod der jungen Frau zu tun hat, muss er dafür die Konsequenzen tragen.«


    »Wieso Tod?«


    »Nun, das Bild hier ist eine Rekonstruktion der Leiche, welche in der Baugrube da vorn gefunden wurde. Ihr erinnert euch vielleicht?«


    »Du sagst, die Frau sei tot. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen«, ein älterer Clochard, dem immer noch etwas Eiscreme an der Oberlippe klebte, schüttelte den Kopf, »dass der ›Vater‹ etwas damit zu tun hat.«


    Grossenbacher sah den Mann eindringlich an: »Wer sagt denn, dass er etwas damit zu tun hat! Aber warum nicht?«


    »Weil– nun, weil ›Vater‹ Michael seinem Engel nie etwas angetan hätte. Verstehst du? Das passt nicht.«


    »Engel? Jetzt wird’s aber etwas gar biblisch. Vater und Engel. Ich habe eher das Gefühl, dass ihr mich verarschen wollt.«


    Die Bande schüttelte unisono ihre traurigen Häupter.


    »Also, ich höre…?«


    »Nun, ›Vater‹ Michael ist ein älterer Mann, wie ich«, begann der Clochard endlich. »Michael ist einer von uns.«


    »Aha, das habe ich mir fast gedacht. Und wie ist er denn so, der Michael?«


    »›Vater‹ Michael ist vielleicht ein etwas eigenartiger Kauz. Das mag stimmen, er spricht oft in Bildern oder Rätseln und weiß viel. Ich denke, er war einmal sehr belesen.«


    »Noch etwas?«


    »Er neigt zu religiösen Fantasien«, platzt einer von der unteren Tischhälfte heraus.


    »Wieso?«


    »Er spricht dauernd von Engeln und anderem Zeugs, bis einem schlecht wird.« Der Clochard kratzte sich am Handgelenk und dachte über die richtigen Worte nach. »Er hat irgendwie etwas Mystisches, etwas Anderes. Ich sage dir, Mann, viele haben Angst vor ihm.«


    »Ich habe noch nie gesehen, dass er jemandem etwas angetan hat«, mischte sich der Alte wieder ein.


    »Was meinst du genau mit etwas Anderes?«, hakte Grossenbacher nach.


    »Nichts Besonderes– hm, vielleicht etwas wie natürlicher Respekt. Vielleicht– ich kann mich erinnern, als ich noch einen Job hatte. Mit Michael ist es etwa so, als ob man mit dem Chef sprechen würde. Irgendwie respektvoll. Verstehst du?«


    »Aber warum nennt man ihn ›Vater‹?«


    »Trotz allem, Michael ist eine gute Seele. Er ist für viele andere ein Heiliger. Er kümmert sich um die Jungen und um Neuankömmlinge. Er hilft ihnen, zeigt ihnen, wo und wie sie zu etwas Essbarem oder etwas Geld kommen können. Er zeigt ihnen, wie sie am besten auf der Straße überleben können. Darum sagten alle einfach nur ›Vater‹ zu ihm.«


    Der ältere Clochard erzählte Grossenbacher, dass die Frau auf dem Bild so etwas wie eine Gassenarbeiterin war, die sich um sie gekümmert hatte, bevor sie eines Tages nicht mehr aufgetaucht war. Eben, ein Engel. Das habe auch ›Vater‹ Michael immer von ihr gesagt. Man habe sie oft zusammen gesehen. Sie hatten wohl ein gutes, wenn nicht sogar enges Verhältnis gehabt, als ob sie sich schon in einem früheren Leben gekannt hätten. Der Clochard kicherte bei dem Gedanken in sich hinein. Doch dann war sie eines Tages, und das sei schon lange her, nicht mehr aufgetaucht. Sie war einfach weg, verschwunden, ohne Abschied. Von ihrem Tod wusste niemand, bis Grossenbacher kam.


    »Und erinnert ihr euch, was danach mit diesem ›Vater‹ geschehen ist? Was hat er gemacht? Hat er nach ihr gesucht? Warum ging er nicht zur Polizei…«


    »Spinnst du!« Einer der Jungs schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.


    »Oder ist er auch verschwunden?«, wollte Grossenbacher jetzt wissen.


    Die Anwesenden zuckten mit den Schultern und der Alte meinte: »Ich weiß es nicht. Ich hab ihn schon lange nicht mehr gesehen.«


    »Wie sieht er denn eigentlich aus, dieser Michael? Könnt ihr ihn beschreiben?«


    »Er trägt lange weiße Haare und einen weißen Bart.«


    Grossenbacher bedankte sich mit einer Zwanzigernote und stellte zum Schluss fest: »Ihr sagtet also, dass dieser Michael, wie heißt er noch mit Nachnamen? Also, Ihr sagtet, dass er mit der jungen Frau zusammen war?«


    Die Gruppe zuckte wieder synchron mit den Schultern.


    »Hm…«, brummte Grossenbacher mehr zu sich als zur Gruppe, »eh, und wo finde ich nun diesen heiligen ›Vater‹?«
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    ›Vater‹ Michael blieb vorerst ein Phantom. Er war einfach nicht aufzutreiben und Grossenbacher dünkte es beinahe, als wäre der Gesuchte ebenfalls vom Erdboden verschluckt worden. Bei der Fahndung wussten sie zwar, wer er war, konnten aber auch nicht sagen, wie und wo er aufzufinden war. Konnte es sein, dass ›Vater‹ Michael nach Grossenbachers Gespräch mit den Clochards geflüchtet war? Vielleicht hatte ihm einer aus der Gruppe erzählt, dass ein Polizist nach ihm gefragt hatte? War Grossenbacher auf der richtigen Spur? Sollte er ihn zur Fahndung ausschreiben lassen? Aber er hatte nichts in der Hand außer einem Korb voller Vermutungen.


    »Das würde ja bedeuten«, Grossenbacher führte wieder einmal Selbstgespräche und saß leicht unterbeschäftigt in seinem Büro, während er versuchte, mit seiner berühmten Bleistiftstummel-Zirkusnummer die Zeit totzuschlagen, »dass dieser Pappenheimer etwas mit dem Tod der jungen Frau zu tun haben musste, sonst hätte er sich wohl kaum aus dem Staub gemacht, Engel hin oder her. Der Alte hat wohl die junge Frau in den Himmel befördert!«


    Eine ganze Weile balancierte Grossenbacher den roten Caran d’Ache Bleistift auf der Nase. Er wusste, er musste den Alten möglichst schnell dingfest machen, denn man konnte nie wissen, wozu ein solcher Mann fähig war. Andererseits, so wahnsinnig pressant war es ja auch wieder nicht, wenn man bedachte, dass der Engel bereits seit mehr als drei Jahren verschwunden war. Soll doch die Stapo schauen, wie sie mit dem Fall weiterkommt. Grossenbacher hatte eben mit der Fahndung gesprochen, doch die weigerten sich, einen Finger zu rühren, wenn er ihnen nicht einen Vorführbefehl beibringen konnte. Nur wie und von wem sollte er einen solchen bekommen? Der zuständige Staatsanwalt würde ihn bestenfalls auslachen. Erst das helle Klappern des Stiftes, das entstand, als dieser von seiner Nase auf den Boden fiel und sich unter dem Pult zu seinesgleichen gesellte, holte ihn aus seinen akrobatischen Gedankengängen zurück. Erschrocken schoss er aus seiner bequemen Liegeposition und krachte dabei mit den Knien an die Tischkante. Fluchend vollführte er einen Tanz durch sein Büro, der jedem Medizinmann der Apachen Konkurrenz gemacht hätte. Immer noch mit schmerzverzerrtem Gesicht begann Grossenbacher, großzügig im Unterlagenberg auf seinem Pult zu wühlen. Als er endlich gefunden hatte, was er gesucht hatte, sah sein Büro aus, als ob Hurrikan Katrina ein Comeback gefeiert hätte. Ungeachtet dieser Katastrophe saß Grossenbacher bereits wieder auf seinem Bürostuhl und las im rechtsmedizinischen Abschlussbericht zur unbekannten Toten aus der Baugrube des Parkhaueses Opéra.


    Ein paar Neuigkeiten standen tatsächlich im Bericht. So wurde bestätigt, dass die junge Frau ungefähr 22Jahre alt geworden war und die Todeszeit nach Auswertung der osteologischen Untersuchung vier Jahre vor Auffinden ergab. Auch das kleine schwammähnliche Objekt konnte als ein im Ohr stecken gebliebener Schaumgummischutz eines Kopfhörers identifiziert werden. Das einzig wirklich Neue war, dass bei der Eröffnung des Körpers eine Schwangerschaft in der 14. Woche festgestellt wurde. Mit dem Tod der Mutter war auch der Fötus gestorben.


    Nachdem er den Bericht zu Ende gelesen hatte, stellte sich Grossenbacher die Frage, was sie oder noch besser er eigentlich genau suchte. Dem Bericht zu Folge war die Frau am eingeatmeten Schlamm erstickt oder, je nach Sicht, ertrunken. Am ganzen Körper konnten keinerlei Anzeichen von Gewalteinwirkung durch Dritte gefunden werden. Auf den wenigen noch vorhandenen Hautpartien waren weder Schnitte noch Einstiche festgestellt worden. Weder fand man unverheilte Brüche noch Spuren von Schnitt- oder Stichverletzungen auf den Knochen. Man musste also davon ausgehen, dass die Frau ohne Einwirkungen von außen ums Leben gekommen war.


    War es nun Mord oder nicht? Nach dem, was Grossenbacher selber im Loch unten erlebt und gesehen hatte, nahm er an, dass die Frau vom nachrutschenden Erdreich verschüttet worden und erstickt war. Also konnte es kein Mord sein. Aber nach einem Selbstmord sah es auch nicht aus. Dann ein Unfall? Ja, irgendwie auch möglich, aber dann fragte sich, warum gerade dort? Warum ließ er den ganzen Fall nicht einfach bei der Stapo, wo er ja auch hingehörte? Grossenbacher hatte Kopfschmerzen vom angestrengten Denken. Hatte Fahrni nicht genau das von ihm gefordert, als er ihn damals in sein Büro zitiert hatte? »Die Kripo der Stadt übernimmt ab sofort den Fall am Bellevue.« So hatte die Anweisung des Kripo-Chefs gelautet. Und Gott verdammt noch mal, warum konnte er sich nicht einfach an diesen Befehl halten?


    »Nach was suche ich eigentlich?«, fragte Grossenbacher verzweifelt seinen Bürotisch und schüttelte dabei verständnislos den Kopf. Kaum hatte Grossenbacher diese Frage ins leere Büro hinausgestoßen, verkrampfte sich sein Magen zu einem bleischweren Klumpen, in dem sich der ganze Frust der letzten Wochen komprimierte. »Verdammt noch mal! Grossenbacher, bist du jetzt auch so ein rechthaberisches Arschloch geworden? Warum glaubst du eigentlich, dass du und dein dickes Bauchgefühl immer Recht haben müssen?« Wachtmeister Grossenbacher grunzte Unverständliches in sein unrasiertes Kinn und spürte das kalte Wasser, das ihm bis zum Hals stand. Die Hände waren ihm gebunden und gleichzeitig hatte er das Gefühl, als steckten seine Füße in einem mit Zement gefüllten Eimer. Gegen solche Kräfte hatte er keine Chance.


    »Fahrni, weißt du, was du mir kannst!« Grossenbacher schlug mit der Faust auf den Tisch und griff zum Hörer, wählte die Fahndungsabteilung und platzierte den Auftrag, den Obdachlosen Michael zu suchen und für eine Befragung herzuschaffen. Im gleichen Atemzug versprach er, einen Vorführ- oder gar einen Haftbefehl nachzureichen und entschuldigte sein Versäumnis damit, dass es sehr dringend und die gesuchte Person äußerst gefährlich sei. Schließlich willigte die Fahndung ein. Doch nur unter der Bedingung, dass er ihnen bis spätestens morgen früh den gewünschten Befehl vorlegen würde. Grossenbacher versprach, sein Möglichstes zu tun und bedankte sich für die Hilfe.


    Aber, und das fragte sich Grossenbacher jetzt schon seit Tagen: Wie konnte die junge Frau in den Stollen hineingekommen sein?


    Gut, Grossenbacher wusste mittlerweile zwar, wie die junge Frau unter den Boden gekommen war. Nämlich durch den Abwasserstollen und dann durch das enge Rohr bis zu der Stelle, wo die alte Röhre eingestürzt war. Durch den Einsturz musste sich an der Oberseite ein Hohlraum gebildet haben, in welchen sie hinaufgeklettert war. So stellte es sich der Wachtmeister jedenfalls vor– und von da hatte sie versucht, mit bloßen Händen einen Weg hinauf in die Freiheit zu graben. Aber wie war sie überhaupt in das Kanalsystem hinuntergekommen und wer hatte hinter ihr die Tür verschlossen? Grossenbacher konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sich die junge Frau selbst in eine solche Lage gebracht hatte. Das war einfach unmöglich. Folglich musste es doch ein Verbrechen gewesen sein. Aber ein Verbrechen welcher Art konnte Grossenbacher auch nicht sagen, da ihr laut Bericht kein Härchen gekrümmt worden war. Dann war noch dieser Angriff auf seine Person, als er unten das Terrain erkunden wollte. Wer war das gewesen? Hatte jemand befürchtet, entdeckt zu werden? Wusste derjenige, dass Grossenbacher Polizist war? Halt, sollte er auch nach seinem Angreifer fahnden lassen? Hatte er überhaupt etwas mit der Geschichte zu tun? Oder war ihm der Überfall nur von seinen überstrapazierten Nerven vorgegaukelt worden?


    Die Kopfschmerzen wurden vom angestrengten Denken noch schlimmer. Denn es waren immer die gleichen Fragen, um die seine Gedanken kreisten. Und es waren immer die gleichen Fragen, auf die er keine Antwort fand. Er brauchte unbedingt eine Denkpause. Und Denkpausen waren am wirkungsvollsten, wenn man sie mit gegorenem Gerstensaft auffüllte.


    Plötzlich schlug sich Grossenbacher mit der flachen Hand an die Stirn: »Ach, verdammt noch mal, bin ich blöd!« Grossenbacher hatte den Engel komplett vergessen. Telefonisch ließ er sich mit der Verwaltung Stadt Zürich, drüben im Hochhaus an der Werdstrasse 75, verbinden. Mühsam kämpfte er sich durch die Abteilungen und Stockwerke, bis er endlich im Sozialdepartement der Stadt landete. Bei der Direktion der Sozialen Einrichtungen und Betriebe erfuhr er, dass er sich doch bitte an der Wasserwerkstrasse 17melden sollte, denn die Büros der Jugendberatung Streetwork waren dort untergebracht. Nachdem er an der Wasserwerkstrasse sein Sprüchlein von der unbekannten Toten noch einmal aufgesagt hatte, meinten die nur, dass er es besser bei der Abteilung Sicherheit Intervention Prävention, also kurz beim sip züri an der Selnaustrasse 27versuchen sollte, denn ihre Streetworker kümmerten sich ausschließlich um drogensüchtige und drogengefährdete Jugendliche und weniger um Obdachlose oder andere Randständige. Wachtmeister Grossenbacher war schon kurz davor, alle Gebäude der Stadt mit einer Sieben in der Hausnummer in die Luft zu sprengen, als ihm endlich eine freundliche Stimme am Telefon sagte, dass er bei ihnen wohl am rechten Ort sei und sie, wenn er bei ihnen vorbeikommen wolle, gerne sein Anliegen mit ihm besprechen würden.


    »Nein, nein!«, stieß Grossenbacher erschöpft hervor. Der Telefonmarathon war ihm schon anstrengend genug, da brauchte er nicht auch noch einen Fußmarsch in die Selnau hinauf. »Kann ich Ihnen nicht einfach das Bild der gesuchten Person per Mail schicken? Und Sie sehen es sich an und sagen mir dann einfach, ob Sie die gesuchte Person kennen oder nicht? Geht das vielleicht?«, flehte er in den Hörer.


    »Ja, wenn Sie meinen«, tönte es etwas schnippisch zurück. Hatte er die Frau irgendwie beleidigt?


    »Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen. Können Sie mir bitte Ihre E-Mail-Adresse angeben? Dann werde ich das Bild gleich losschicken.«


    Der Wachtmeister notierte sich die Adresse auf den Rand eines Aktendeckels und fragte noch nach der Direktwahl, bevor er auflegte. Dann hängte er die JPG-Datei des Fahndungsbildes als Attachement an eine kurze E-Mail, tippte die Adresse ab und schickte das Porträt auf die Reise. Grossenbacher hatte sich kaum vom Bildschirm weggedreht, als ihm ein Pling aus dem Computer sagte, dass eine E-Mail eingegangen war. Es war die Antwort aus der Selnaustrasse. Grossenbacher riss erneut den Hörer aus der Gabel, tippte die aufgeschriebene Nummer ein und wartete ungeduldig auf die Verbindung. Dabei trommelte er mit dem Bleistift auf der Pultplatte Morsezeichen. Grossenbacher stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch, als endlich abgenommen wurde.


    »Ah, gut dass Sie noch da sind! Eh, entschuldigen Sie, hier ist noch einmal Grossenbacher von der Kripo. Sie haben eben in Ihrer Antwort geschrieben, dass Sie die Frau auf dem Bild kennen?«


    »Bitte entschuldigen Sie, dass ich das Telefon nicht sofort abgenommen habe. Ich hab mir gedacht, dass Sie gleich zurückrufen würden«, meinte die freundliche Frau von der Selnaustrasse etwas außer Atem, »und bin darum schnell ins Archiv hinuntergerannt, um die Personalakte zu holen.«


    »Oh, ganz so dringend ist der Fall nun auch nicht mehr. Aber Sie haben mir zurückgeschrieben, dass Sie die Frau auf der Zeichnung kennen würden?«


    »Ja, ich kenne oder besser kannte die arme Seele. Sie hatte vor ein paar Jahren bei uns gearbeitet.«


    »Ach ja, und…«


    »Sie war sehr beliebt. Einsatzbereit und nett.«


    »Aha! Und eh, was hat sie gearbeitet, wenn ich so fragen darf?«


    »Wenn ich mich richtig erinnere, auf der Straße…«


    »Wie bitte?«, unterbrach Grossenbacher doch etwas erstaunt.


    »Nein, nicht was Sie jetzt denken. Soviel ich weiß– Sie müssen wissen, sie war damals leider nicht in meinem Team eingeteilt, darum bin ich nicht ganz sicher– war sie draußen, eben auf der Straße als Betreuerin von Obdachlosen eingeteilt.«


    »Aha, aber Sie sagten eben kannten. Kann ich Ihren Worten entnehmen, dass sie jetzt nicht mehr bei Ihnen arbeitet?«


    »Das sehen Sie richtig, obwohl es eigentlich falsch ist, denn rein rechtlich gesehen arbeitet Frau Alidi, so heißt die junge Frau, immer noch bei uns.«


    »Wie soll ich das nun verstehen?«


    »Es ist eigentlich ganz einfach. Sie ist damals einfach verschwunden. Sie ist eines Tages nicht mehr aufgetaucht. Niemand wusste, wo sie war oder wohin sie gegangen war. Glauben Sie mir, ich bete täglich dafür, dass ihr nichts Böses passiert ist.«


    »Sie meinen, sie ist verschwunden, ohne sich abzumelden.«


    »Genau. Ohne Abschied, eben, und ohne Kündigung. So steht es auch in den Akten. Ich kann mich erinnern, dass sie an einem Montag, ziemlich genau vor drei Jahren, ohne Vorankündigung nicht mehr aus dem Wochenende zurückgekommen war. Zuerst haben wir angenommen, dass sie vielleicht unerwartet ins Ausland verreisen musste. Dazu müssen Sie natürlich wissen, dass Frau Alidi keine Schweizerin, sondern eine Mitarbeiterin mit Migrationshintergrund war. Irgendwo aus dem Nahen Osten. Vielleicht musste sie wegen einer Familienangelegenheit in ihre Heimat zurück. Vielleicht ein Todesfall oder so etwas. Jedenfalls sicher etwas Unerwartetes. Das hatten wir jedenfalls damals angenommen.«


    Grossenbacher hörte, wie die Frau mit den Akten hantierte. »Und sie ist nie mehr zurückgekommen?«


    »Leider nicht. Als sie auch nach einem Monat noch nicht aufgetaucht war, haben wir uns doch Sorgen gemacht und entsprechende Erkundigungen eingezogen. Und jemand aus ihrer Familie hatte uns damals mitgeteilt, dass Êtûn– genau, so heißt die junge Frau, steht ja auf dem Aktendeckel– also, dass Êtûn Alidi aus familiären Gründen das Land habe verlassen müssen und nicht so schnell wieder zurückkommen werde. Das ist eigentlich alles, was ich dazu sagen kann. Auch in den Papieren vor mir steht nicht mehr. Leider.«


    »Wie sagten Sie, wie hieß, eh… entschuldigen Sie, heißt die Frau?«, hakte Grossenbacher nach.


    »Êtûn Alidi. Aber um Gottes willen, warum suchen Sie nach ihr? Ist etwas geschehen? Ist Êtûn etwa wiederaufgetaucht?«


    »Nein, machen Sie sich bitte keine Sorgen. Bis jetzt ist alles in Ordnung. Wie schreibt man Êtûn Alidi, können Sie mir den Namen bitte buchstabieren.«


    Die Angestellte von Sicherheit Intervention Prävention Zürich buchstabierte Grossenbacher geduldig die Schreibweise des Namens, wollte dazwischen aber immer wieder wissen, ob wirklich alles in Ordnung sei mit Êtûn. Der Wachtmeister beruhigte sie noch einmal: »Nein, nein, es ist wirklich nichts Ernstes. Nur reine Routine, soviel ich weiß, stimmt etwas mit ihren Papieren nicht, jedoch nichts Gravierendes.«


    »Gut, dann bin ich ja beruhigt, ich habe mir bereits wieder Sorgen gemacht. Möchten Sie sonst noch etwas wissen? Wenn nicht, so wünsche ich Ihnen einen schönen Tag und auf Wiederhören. Gott sei mit Ihnen.«


    Grossenbacher bedankte sich artig für die Auskunft und legte leicht benommen den Hörer zurück.


    Was war denn das? Hatte er soeben die Identität der Mumie geklärt? Wenn das stimmte, was ihm die Angestellte von sip züri berichtet hatte, hatte Ötzis Schwester jetzt sogar einen Namen.


    »Êtûn Alidi«, las er laut auf dem Aktendeckel, welcher ihm als Notizblock gedient hatte. Und diese Êtûn Alidi musste laut Auskunft eine Familie in der Schweiz haben. Jedenfalls hatte die Frau vorhin erzählt, dass ihnen damals jemand aus der Familie mitgeteilt hätte, würde Êtûn Alidi vorläufig nicht mehr zurückkehren. Und Grossenbacher wusste nun, wo er weitersuchen musste– aber er wusste auch, wohin Êtûn Alidi damals gegangen war. Nicht in die Heimat, sondern in die Unterwelt. In den Zürcher Untergrund.


    Was er aber immer noch nicht wusste, war, was Êtûn Alidi im Untergrund von Zürich zu suchen hatte. Oder wer oder was sie in den Untergrund getrieben hatte. Grossenbacher hatte keine Ahnung, doch sein Bauch, der sich inzwischen wieder entspannt hatte, sagte ihm, dass da etwas nicht stimmen konnte. Etwas passte nicht ins Bild.


    Was sah er nicht?


    Eigentlich, so musste Grossenbacher zugeben, passte gar nichts zusammen. Hatte sie sich bei ihrem Ausflug in die Unterwelt etwa verirrt und den Ausgang nicht mehr gefunden? Hatte das Lager, welches er bei seiner Exkursion im alten Stollen entdeckt hatte, etwas mit der Frau zu tun? Hatte sie sich versteckt? Vor was und warum? War es möglich, dass der Angreifer im Stollen unten der gesuchte ›Vater‹ Michael gewesen war? Wenn ja, könnte der Grund, dass sie den Mann nicht fanden, der sein, dass er sich nach wie vor in der Unterwelt von Zürich herumtrieb? Es waren eindeutig zu viele offene Fragen. Und der Wachtmeister hatte keine Ahnung, wie er sie alle beantworten sollte. Grossenbacher beschloss, der Fahndung den Tipp mit der Spur im Stollen weiterzugeben und sie gleichzeitig auf die Familienangehörigen von Êtûn Alidi anzusetzen. Vielleicht gelang es ihnen, da einen Kontakt herzustellen.


    »Ein gutes Versteck«, dachte Grossenbacher. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie lange man sich da unten verborgen halten konnte.
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    Vor 20Jahren


    Die Kämpfe zwischen der türkischen Regierung und der PKK hatten wieder begonnen. Nachdem die Teyrêbazên Azadiya Kurdistan in Çeşme und Kuşadası Anschläge auf Touristen verübt hatten, ging das türkische Militär im Südosten der Türkei mit heftigen Vergeltungsschlägen gegen die kurdische Minderheit im Land vor. Die Regierung erklärte die Gebiete um Siirt, Hakkâri und Şırnak zu einer von der Armee kontrollierten Sicherheitszone. Als Antwort folgten Bombenattentate in den Großstädten der Türkei.


    Genau fünf Wochen nach dem brutalen Überfall auf die kleine Siedlung in den kurdischen Bergen tauchte Rohats Vater für einen kurzen Besuch im Dorf auf. Abgemagert, grau, gebrochen und vergrämt. Es war ihm gelungen, durch den Abwasserkanal des Gefängnisses zu kriechen und zu entkommen. Nach den Erniedrigungen, den Schmerzen und der Ungewissheit über seine Zukunft trat er jetzt eine Reise ins Unbekannte an. Weg von Familie und Heimat. Er packte einen Koffer, den er sich von Verwandten geborgt hatte, umarmte seine Kinder, verabschiedete sich schnell von seiner Frau und machte sich auf einen ungewissen Weg. Es gab kein Zurück, keine Alternative. Er musste fliehen, wenn er den Häschern der Polizei entrinnen und am Leben bleiben wollte.


    Kalte Nächte auf zugigen Bahnhöfen oder verlassenen Industriebrachen. Fußmärsche durch unwegsames Gelände. Unbekannte Führer, die von jeder aus der Finsternis auftauchenden Gestalt nur wissen wollten, ob und wie viel sie bezahlen konnte. Tagelang musste er warten, sich verstecken. Die Kälte, die Müdigkeit und die Angst, aufgegriffen zu werden, nagten an Sîrwan Alidis Gesundheit. Er hustete, spuckte ab und zu Blut. In seinen Lungen schienen Nadeln zu stecken. Die Flucht durch die kalten Winternächte forderte ihren Tribut.


    Endlich, er hatte es schon lange aufgegeben, Tage und Nächte zu zählen, stellte Sîrwan Alidi am Grenzübergang in St. Margrethen, bei der Einreise in die Schweiz, einen Asylantrag. Da er mitten in der Nacht über die Grenze kam, war das Empfangs- und Verfahrenszentrum von Kreuzlingen das Erste, was er am nächsten Morgen von seinem Reiseziel zu sehen bekam. Ein schwerer Betonbau, gesichert hinter hohen Drahtzäunen mit ein- und ausbruchsicheren Gittertoren. Wobei nicht ganz klar war, wer sich vor wem schützen musste. Erst nach dem monatelangen Verfahren, in dem Sîrwan Alidi verzweifelt versuchte zu beweisen, dass er in seinem Heimatland bedroht und verfolgt wurde, erhielt er für die Zeit des Asylverfahrens eine Aufenthaltsbewilligung N. Dank dieses Status konnte er sich etwas freier im neuen Land bewegen.


    


    Zwei oder drei Jahre später, die beiden Kinder hatten das Bild des Vaters beinahe vergessen und konnten sich nur noch aus Erzählungen an ihn erinnern, erschien der Bruder des Vaters in ihrer einfachen Hütte. Er sprach lange und eindringlich auf die Mutter ein, doch immer gerade nur so laut, dass die beiden Kinder nicht genau hören konnten, worum es ging. Sie diskutierten lange, und die Kinder waren längst eingeschlafen, als es schien, er habe die Mutter endlich von seinem Anliegen überzeugen können. Der Onkel hörte sofort auf, mit den Armen in der Luft herumzufuchteln, und die Mutter wischte sich ein paar letzte Tränen aus den Augenwinkeln. Am nächsten Morgen verschwand der Onkel genauso unauffällig, wie er aufgetaucht war. Erst einen Monat später fuhr er in einem alten Toyota Pick-up beim kleinen Häuschen mit dem Wellblechdach vor, um die Familie seines Bruders abzuholen. Nach einer langen, strapazen- und entbehrungsreichen Odyssee, quer durch die südöstlichen Länder Europas, erreichte die kurdische Familie Alidi, Mutter Darçîn, Tochter Êtûn und Sohn Rohat endlich ihr Ziel. Geführt von einem angemieteten Schlepper überschritten sie zusammen mit drei weiteren Flüchtlingsgruppen, alles Männer oder junge Burschen, in einer mondlosen kalten Winternacht von Italien her die Schweizer Grenze. Unterwegs über steile verschneite Abhänge und durch finstere Kastanienwälder an der Flanke des Lema verlor eine Gruppe im aufkommenden Schneesturm den Anschluss an den Konvoi.


    Dank eines italienischen Amateurfunkers, der zufällig den kurzen Hilferuf des Schleppers auffing und daraufhin die Zollbeamten auf beiden Seiten der Grenze alarmierte, konnte die kurdische Mutter mit ihren zwei Kindern vor dem Erfrierungstod gerettet werden.


    


    


    

  


  
    29. Kapitel


    Vor zehnJahren


    Es gab Tage, da hatte Êtûn Alidi einfach genug. Sie hatte lange mit den Traditionen und Erwartungen ihre Eltern gelebt. Sie war mit ihnen aufgewachsen. Sie war in der Schweiz aufgewachsen und zur Schule gegangen. Man hatte ihr andere, westeuropäische Wertvorstellungen vermittelt. Êtûn wuchs in einem gespaltenen Umfeld auf. Umso erstaunlicher war es, dass sie weder an Depressionen oder Angstzuständen litt, noch sich selbst verletzte oder Essstörungen entwickelte, sondern sich einfach den strengen Regeln widersetzte. Was nicht immer einfach war, denn oft standen ihre Erziehung, die Werte der Familie und ihre Herkunft im Wege. Aber sie hatte einfach andere Vorstellungen von ihrem Leben. Oft plagten sie Gewissensbisse– war es richtig, was sie tat? Am liebsten wäre sie dann einfach abgehauen.


    Sie lebten alle anders als damals im Bergdorf, wo die Traditionen einen anderen Stellenwert hatten und Familie so etwas wie Sicherheit bedeutete.


    Êtûn wollte selbst bestimmen, wollte selbst entscheiden. Auch wenn das die Familie auseinanderbringen würde. Sie wollte ein normales Leben. Und zwar ein Leben hier, in einem modernen, zivilisierten westlichen Land, in dem Frauen Rechte hatten. Sie hatte sich zu lange, und wie ihr inzwischen klar geworden war, nur für ihre Eltern und vielleicht noch dem Hausfrieden zuliebe zurückgehalten.


    Trotz des heftigen Widerstands der Eltern, die sie lieber so schnell wie möglich verheiratet hätten, begann Êtûn eine Ausbildung als Pflegefachfrau. Immer wieder hatte es deswegen am Küchentisch Streit gegeben. Die Eltern arrangierten in regelmäßigen Abständen Treffen mit bekannten Familien und deren Söhnen. Aber Êtûn wollte nichts von Heirat wissen und ihr war schnell klar: Sie musste so schnell als möglich weg. Und um wegzukommen, musste sie die Abschlussprüfung bestehen, damit sie Geld verdienen und auf eigenen Füßen stehen konnte.


    Als ihr nach dem Abschuss von einem Altersheim in Appenzell eine Stelle angeboten wurde, nahm sie diese sofort an. Der Arbeitsort hatte den Vorteil, dass sie weit von zu Hause entfernt war. Sie musste sich ein Zimmer nehmen und konnte sich so endlich der Kontrolle der Familie entziehen, was den Eltern gar nicht passte. Jedes Mal, wenn sie an einem freien Tag nach Hause kam, gab es deswegen Streit. Oft endeten die Auseinandersetzungen in Handgreiflichkeiten. Zuerst schlug sie nur die Mutter und wenn diese meinte, ihr nicht mehr Herr zu werden, dann auch der Vater. Êtûn beschloss, nicht mehr nach Hause zu gehen.


    Ihr Beruf gefiel ihr und sie liebte den engen Kontakt zu anderen Menschen. Sie blühte in ihrer Arbeit auf, war fleißig und man mochte sie. Aber trotzdem schien Êtûn nicht glücklich zu sein. Das Lächeln, das die Heimbewohner so an ihr liebten, verblasste. Sie verrichtete weiterhin zuverlässig ihre Arbeit, jedoch freudlos und matt. Das Verlangen, draußen an der frischen Luft zu sein, wurde immer stärker. Die Freiheit fehlte ihr. Sie konnte sich zwar nicht mehr daran erinnern, aber sie wusste aus Erzählungen, wie sie als kleines Mädchen im Bergdorf gelebt hatte. Sie sehnte sich nach dem freien Himmel über ihrem Kopf.


    Darum suchte sich Êtûn nach zwei langen Jahren im Heim eine andere Beschäftigung. Es musste etwas sein, das sie draußen machen konnte. Dank ihrer guten Zeugnisse fand sie eine neue Arbeit, die wie für sie geschaffen war. Mit ihrer Geschichte, ihren Erfahrungen und ihrer Ausbildung entsprach sie perfekt dem Anforderungsprofil. Und sie hatte beides, das Pflegen, den Umgang mit den Menschen und die Freiheit, draußen unter dem freien Himmel. Êtûn arbeitete neu für die sozialen Einrichtungen der Stadt Zürich. Sie hatte eine Stelle als Streetworkerin beim sip züri, Sicherheit Intervention Prävention, bekommen und musste sich um Menschen mit Alkohol- oder Drogenproblemen, um Obdachlose, psychisch auffällige Personen oder andere sozial ausgegrenzte Menschen kümmern.


    Bei einem Einsatz begegnete Êtûn Alidi dem Mann, der sie fortan durch ihr Leben begleiten sollte. Es war eine Art Liebe, aber anders, als sie es bisher gekannt hatte. Auch anders, als die zu ihrem Bruder. Der Mann hielt sie fest, faszinierte und verzauberte sie. Sie konnte nicht mehr loslassen. Der Mann veränderte ihr Leben. Er war wie ein Vater. Es gab kein Thema, keine Frage, welche sie nicht mit ihm diskutieren konnte. Er war das absolute Gegenteil von dem, was sie bis jetzt an väterlicher Fürsorge erlebt hatte. Er wusste immer einen Rat, einen Weg oder gar einen Ausweg, egal wofür, egal für wen. Sie fand bei ihm ein offenes Ohr, Vertrauen und wenn nötig sogar Unterstützung. So war er in viele Entscheidungen– auch in solche, die ihr Leben veränderten– involviert und vielleicht sogar dafür mitverantwortlich.


    Auf der anderen Seite wusste der Mann die Nähe und Fürsorge, die ihm Êtûn entgegenbrachte, zu schätzen. Bald hatte er die junge Streetworkerin ebenfalls ins Herz geschlossen. Doch ihm war klar, dass es dabei bleiben würde, denn: Was konnte er ihr bieten?


    Trotzdem veränderte diese Beziehung Êtûn. Sein Einfluss war so stark, dass es ihren Eltern bei einem ihrer seltenen Besuche sofort auffiel.


    »Was ist los mit dir? Du wirkst so fremd?« Die Mutter saß am Küchentisch in der kleinen Wohnung und legte besorgt die Stirn in Falten.


    »Nichts, was sollte schon sein. Aber schau hier, Mutter.« Êtûn öffnete ihre Tasche und zog einen gefüllten Umschlag heraus. »Sieh, was ich für euch mitgebracht habe.«


    Die Mutter griff schnell nach dem Bündel und ließ es blitzschnell in ihrer Schürzentasche verschwinden. »Ich wüsste nur zu gerne, was du treibst, wenn du frei hast im Heim. Am Sonntag, am Abend. Sicher nichts Gutes!«


    »Ach, hör doch auf, Mutter. Es ist doch gar nichts. Ich bin nur etwas müde.« Êtûn hütete sich, der Mutter etwas von ihrer neuen Arbeit zu erzählen. Ebenso verschwieg sie, dass sie wieder in Zürich wohnte. »Ich habe wirklich viel zu tun, verstehst du?«


    »So, so. Sagt man das heute so? Das kommt bestimmt von deinem flatterhaften, unzüchtigen Lebenswandel! Mit wem treibst du dich herum?«


    »Mutter…!«


    »Sei still! Mach mich nicht noch wütender. Oder soll ich deinem Vater sagen, dass du da bist?«


    Êtûn zog es vor, vorerst nichts mehr zu sagen. Nur zu gut erinnerte sie sich an die Schläge beim letzten Besuch, als der Vater behauptet hatte, sie verstecke Geld vor ihm.


    »Weißt du eigentlich, wie viel Schande du über uns gebracht hast? Habe ich dir nicht alles gegeben, mich für dich aufgeopfert, und nun ist das dein Dank.« Die Stimme der Mutter überschlug sich. Dann weinte sie und setzte sich auf den Schemel, bevor sie aus der Schürzentasche den Umschlag hervorkramte und in der Hand wog. »Du solltest diese Arbeit aufgeben. Das ziemt sich nicht für eine junge Frau, wie du es bist. Das bringt nur Schande und Unglück. Du solltest heiraten, so wie es sich für eine anständige junge Frau gehört.«


    In der Pause, die entstand, weil Êtûn keine Antwort gab, versuchte die Mutter, das Geld zu zählen. Da sie nie eine Schule besucht hatte, kannte sie sich mit Zahlen nicht gut aus und wischte schließlich die Noten einfach zusammen und stopfte sie in den Umschlag zurück.


    »Aber nein«, unterbrach sie schließlich die Stille in der Küche, »du weißt es besser und bringst es so weit, dass ich vor Scham und Schande sterben muss.« Den Rest der Schimpftirade verstand Êtûn nicht, da sie in einer fremden Sprache gemurmelt wurde. »Womit habe ich das nur verdient? He, sag mir, womit?«


    »Aber Mutter, wie soll ich denn Geld nach Hause bringen, wenn ich nicht mehr arbeiten darf?«


    »Ach, sei still. Das ist etwas ganz anderes. Wir sind eine Familie, und da hilft man sich gegenseitig. Aber das Geld musst du weiterhin abgeben, denn du weißt selbst, dass das Leben hier in diesem Land teuer ist. Willst du uns etwa verhungern lassen?«


    »So etwas würde ich nie…!« Sie unterbricht sich selbst. »Was denkst du von mir?«


    »Aber es ist nicht genug und das weißt du ganz genau. Ich habe mir mehr erhofft. Besonders Vater erwartet mehr von dir. Das reicht einfach nicht, ich brauche dir nicht noch einmal zu erklären, dass dein Vater nicht arbeiten kann.«


    Tatsächlich reichte das kleine Einkommen der Mutter als Putzfrau bei einer Reinigungsfirma, welche auch beim Schweizer Fernsehen saubermachte, hinten und vorn nicht. Deshalb lieferte Êtûn regelmäßig einen Teil ihres Lohnes ab.


    »Du treibst dich herum, statt zu arbeiten und deine Familie zu unterstützen.« Wieder unterstrich sie ihre Worte mit einem kurzen Weinanfall. »Ach Kind, warum willst du nicht auf deine Eltern hören?«


    »Mutter, bitte!«


    »Jetzt weiß ich’s!« Die Mutter sprang vom Schemel auf und wischte mit dem Handrücken über die Augen. »Es ist wegen eines Mannes! Darum hast du keine Zeit für deine Eltern. Darum bist du immer weg. Darum ist dir deine Familie egal. Stimmt’s? Hör, Kind, ich habe dir immer gesagt, lass die Finger von den Männern…«


    »Mutter!«


    »Das kann nicht gut gehen und bringt einer jungen Frau nur Schande«, zeterte die Mutter weiter. »Ach Kind, denk doch an deine Zukunft! Wer soll dich da noch nehmen? So wirst du nie einen Mann finden, das versprech ich dir!«


    »Ach, hör doch auf, Mutter. Ich will doch gar keinen Mann.« Auch in Êtûns Stimme lag jetzt eine gewisse Schärfe. Ihr Geduldfaden schien zu reißen.


    In diesem Augenblick betrat der Vater die Küche. »Was erlaubst du dir? Hast du kein Respekt mehr vor deiner Mutter?« Er erhob die Hand. »Und, was habe ich da noch gehört?«


    »Ja, du hast schon richtig gehört! Deine Tochter treibt sich mit Männern herum.« Die Stimme der Mutter war jetzt so schneidend, dass man sich an ihr verletzen konnte. »Wenn sich eine so herumtreibt, dann ist meistens ein Mann dahinter!«


    »Ach bitte, Mutter. Es ist doch gar nicht so, wie du denkst.«


    »So, was denke ich denn?«, die Stimme der Mutter wurde noch etwas schriller. »Ich sehe doch, was ich sehe! Und ich sehe, dass du uns keine Ehre machst und dich gehen lässt. Ich sage nur«, sie wandte sich ihrem Mann zu, »dass sich deine Tochter wie eine Schlampe mit fremden Männern herumtreibt!«


    Mit erhobener Faust drehte sich der Vater zur Tochter um. Doch dann schien er es sich anders zu überlegen und verschwand wieder im Wohnzimmer.


    »So sag, wer ist es? He, wie heißt er?«


    »Mutter, es ist nichts. Wirklich!«


    »Untersteh dich!«, schrie die Mutter. »Mich kannst du nicht belügen. Und wenn du nicht sofort zugibst, dass du dich mit einem Mann herumtreibst, sehe ich mich gezwungen, zu anderen Mitteln zu greifen.« Die Mutter zerrte Êtûn an den Haaren ins Wohnzimmer, wo der Vater ihr sogleich mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. Als Êtûn keine Antwort gab, holte er erneut aus. Das ging so lange, bis die Tochter endlich nachgab.


    »Ich will’s ja zugeben, aber hört bitte auf, mich zu schlagen. Er heißt Michi.« Unter Tränen gestand sie, was ihr der Mann bedeutete. Êtûns Eltern machten ihr Vorwürfe, schimpften und versuchten, sie zuerst nur mit Worten, dann wieder mit Schlägen von dieser Beziehung abzubringen.


    »Ist dir eigentlich bewusst, dass du dein Leben, deine Zukunft und die Ehre deiner Familie wegwirfst? Bedeuten wir dir denn nichts mehr?« Die Mutter weinte und jammerte. »Êtûn, du wirst nie mehr einen Mann finden, wer will denn schon ein solches Luder wie dich? Eine Hure! Ja, das bist du!« Wieder überschlug sich die Stimme der Mutter. »Und ist dir wenigstens klar, dass dies das Ende ist?«, klagte die Mutter weiter.


    »Hast du denn keinen Respekt vor deinen eigenen Eltern?«, mischte sich der Vater ein und schlug erneut zu. »Du weißt, was dich nun erwartet?«, stieß der Vater außer Atem hervor und fügte flüsternd hinzu: »Du weißt ganz genau, wie man so etwas in unserer Familie handhabt. Ein Mann vor der Ehe ist absolut ausgeschlossen. Das liegt einfach nicht drin.« Der Vater rieb sich die Faust. »Du hast die ganze Familie entehrt. Du bist eine Verdammte! Hau jetzt sofort ab, verschwinde aus meinen Augen und lass dich hier ja nie mehr blicken! Hast du verstanden?«, brüllte er und stapfte aus dem Zimmer.


    Mutter und Tochter weinten, bis er wieder zurückkehrte.


    »Wie konntest du uns nur so etwas antun? Aber dieser Mann, der ist doch eigentlich an allem schuld!«, behauptete Sîrwan Alidi in seiner Wut. »Wenn man es genau betrachtet, ist er sogar an meinem Unglück schuld. Darum müssen wir auch ihn bestrafen. Ich will dafür sorgen und ich verspreche, dass nicht nur du allein bestraft wirst, du elende Hure!« Dann schlug er seiner Tochter wieder ins Gesicht.


    Nach dieser letzten Auseinandersetzung brach Êtûn Alidi den Kontakt zu ihrer Familie ab. Nur Rohat, ihr Bruder, besuchte sie ab und zu. Anfangs hatte sie das Gefühl, dass er es nicht aus eigenem Antrieb tat, sondern auf Geheiß der Mutter, um ihr nachzuspionieren. Doch irgendwann glaubte sie das nicht mehr, und der Bruder war ihr näher als je zuvor.

  


  
    30. Kapitel


    Mittwoch, 24. November 2010, Nachmittag


    Aufgrund der neuen Informationen beschloss Grossenbacher, sich ab sofort auf die Suche nach der Familie Alidi zu konzentrieren. Genau die richtige Aufgabe für seine Assistentin Bea Pelli, dachte er, denn er selbst sollte sich vielleicht besser auf die Suche nach der eigenen Frau machen. Vielleicht würde sie sich umstimmen lassen, wenn er sie gefunden und er mit ihr geredet hatte? Grossenbacher war sicher, dass sich Anna nicht wie andere in ein enges Loch im Zürcher Untergrund verkrochen hatte. Viel mehr war er überzeugt, dass sie sich immer noch irgendwo in der Stadt befand, obwohl sie anscheinend Freiraum und Distanz von ihm brauchte. Und er war ja nicht die Stadt. Und die Stadt war groß genug, sodass sie sich nicht dauernd über den Weg laufen mussten. Er gönnte ihr die Freiheit, denn er war fest davon überzeugt, dass sie vorübergehend war. Denn wenn er sich die Sache richtig überlegte, waren sie doch immer noch verheiratet und irgendwie vermisste er sie.


    Aber neues Ungemach bahnte sich an. Während Wachtmeister Paul Grossenbacher von der Kriminalpolizei des Kantons Zürich am Telefon auf eine Auskunft von der Einwohnerkontrolle wartete, überlegte er sich, ob das wohl an seinem Karma lag, immer jemanden suchen zu müssen. Als Pelli mit einem Papier in der Hand sein Büro betrat, meldete sich in der Leitung die Stimme der Frau von der Behörde zurück.


    »Einen Moment.« Grossenbacher klemmte den Hörer unters Kinn und suchte verzweifelt nach einem Bleistift. »So, nun bin ich bereit. Wie, sagten Sie, ist die Adresse?« Grossenbacher kritzelte die Adresse auf den Rand einer ungelesenen Tageszeitung. Ohne Vorwarnung zerknüllte Pelli das Papier, das sie ihm eigentlich hatte zeigen wollen, zu einer Kugel und warf sie in Grossenbachers Richtung. Die Bürotür knallte hinter ihr.


    »Na nu? Eh, danke für Ihre Hilfe.« Grossenbacher hängte auf und kratzte sich mit dem Stift hinterm Ohr.


    War das eben der Beweis dafür, dass er es wirklich nicht mit Frauen konnte, oder war er tatsächlich das unmögliche Arschloch, das alle in ihm sahen? Grossenbacher brütete für zwei lange Sekunden über diesen komplizierten Fragen. Besonders die zweite Frage schien ihm eine gewisse Berechtigung zu haben. Erstaunt darüber, wie ehrlich er mit sich selbst sein konnte, beschloss er, noch einmal mit dieser Montasini zu sprechen, um zu sehen, ob er vielleicht den abgebrochenen Kurs im Burghölzli wieder aufnehmen sollte.


    Nach diesem kurzzeitigen emotionalen Tiefflug zwang er sich und seine Überlegungen zurück zur Familie Alidi. Auf dem Papier von Pelli stand, dass die Familie Alidi aus der Mutter Darçîn, dem Sohn Rohat und der Tochter Êtûn bestand. Die Familie habe vor etwa 20Jahren im Tessin einen Asylantrag gestellt, dem nachgegeben worden war. Von einem Mann oder Vater stand nichts im Formular der Einwohnerkontrolle. Der Sohn wohnte nicht mehr in der Stadt Zürich, hatte sich ordnungsgemäß abgemeldet und war jetzt in Winterthur gemeldet. Die Tochter wohnte in Zürich. Auf dem Formular standen die gleichen Adressen, die ihm soeben die Frau am Telefon gegeben hatte. Hinter der Adresse der Tochter war vermerkt: Adresse ungültig (letzte bekannte Wohnadresse).


    »Du bist wirklich ein Arschloch«, dachte Grossenbacher laut und wollte schon das Büro verlassen, als ihm einfiel, dass es wohl besser wäre, diesen Rohat herzubestellen, um die ganze Familie möglichst gleichzeitig befragen zu können. Er rief den Posten Winterthur an, um die Polizisten vor Ort entsprechend anzuweisen. Sie versprachen, Rohat Alidi so rasch wie möglich in dieser Sache zu befragen. Doch was hieß: Adresse ungültig (letzte bekannte Wohnadresse)? Grossenbacher war verwirrt. Hatte Êtûn Alidi keine neue Wohnadresse mehr? Das war doch nicht möglich. Grossenbacher hatte nicht den Mut, bei Pelli nachzufragen.


    


    In seinem alten Dienst-Volvo ratterte er durch den Milchbucktunnel stadtauswärts. ›Alidi, Überlandstrasse 214, in Schwamendingen‹ hatte auf Pellis Papier und ebenso auf dem Rand der Zeitung gestanden. Grossenbacher wusste ungefähr, wo die Straße war, und nahm nach dem Tunnel die Ausfahrt Zürich-Aubrugg. Zu seiner Überraschung mündete sie direkt in die Überlandstraße. Wie er so in der Schlange an der Ampel wartete, fiel ihm plötzlich das Telefongespräch mit der Frau vom sip züri wieder ein. Sie hatte ihm eine Notiz vorgelesen: »Letzte bekannte Wohnadresse.« Hatte das Gleiche nicht auch auf Pellis zerknülltem Papier gestanden? Êtûn Alidi war vor drei Jahren verschwunden. Sie hatte sich nie ordentlich abgemeldet, was bedeutete, dass sie nie vorhatte, nicht wiederzukommen.


    Er bog Richtung Dübendorf ab. Noch langsamer als zuvor rollte er auf der vierspurigen Straße am Haus Nummer 214vorbei, riss, ohne den Blinker zu setzen, das Steuer herum und stellte den Volvo gleich nach dem Gebäude in eine freie, mit überwachsenen Rasengittersteinen ausgelegte Parkbucht. Neben der Einfahrt stand eine Parkverbotstafel mit einem Abschleppfahrzeug darunter, was ihn nicht weiter kümmerte, da er ja das Gesetz in Person war. Grossenbacher trat auf den schmalen Gehsteig, der die Überlandstraße säumte. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, hinter einem vergammelten Grüngürtel halb unter der von dicken Betonpfeilern getragenen Rampe des Autobahndreiecks Zürich-Nord, lag das ausgedehnte Gelände eines Auto-Occasionhändlers. Dahinter stach der Schornstein des Heizkraftwerkes Aubrugg mit der rot-weiß karierten Kaminspitze in den grauen Regenhimmel. Die Abgaswolke vermischte sich mit den Nebelschwaden. Noch weiter hinten kratzte neben den Masten einer Hochspannungsleitung die Esse der Kehrichtverbrennungsanlage Hagenholz an den tief hängenden Regenwolken.


    Grossenbacher hatte genug gesehen und drehte zum zweigeschossigen Wohnblock. Späte 50er-Jahre des vergangenen Jahrhunderts, schätzte Grossenbacher. Bröckelnder, vom Feinstaub geschwärzter Verputz. Der Abriss wäre wohl die günstigere Lösung. Vor dem mit Graffitis verzierten Eingang ein ebenso geschundener Müllcontainer. Ein ausgetretener, wackliger Plattenweg führte über eine nicht mehr vorhandene Rasenfläche bis zur Haustür. Alidi stand in zittriger Handschrift auf einem Stück Klebeband neben einem Klingelknopf.


    Nach mehrmaligem Läuten öffnete sich im ersten Stock ein Fenster und ein kopftuchumhülltes Frauengesicht schob sich aus der Öffnung.


    »Ja?« Die Stimme klang dünn aus der Höhe.


    »Frau Alidi?« Grossenbacher legte den Kopf in den Nacken.


    »Ja.«


    »Guten Tag, meine Name ist Grossenbacher und ich würde gerne mit Ihnen sprechen.« Grossenbacher musste blinzeln, weil ihm der Regen in die Augen tropfte.


    »Ja?«


    »Ich würde gerne mit Ihnen sprechen.«


    »Ja.«


    »Kann ich hochkommen?« Grossenbacher versuchte, die Eingangstür zu öffnen. Sie war verschlossen. »Können Sie bitte herunterkommen und aufschließen?«


    »Ja?«


    Grossenbacher trat einen Schritt zurück und wartete. Nichts geschah. Die Frau streckte immer noch ihren Kopf aus dem Fenster und starrte zu ihm hinunter.


    »Ich warte und es regnet«, rief er jetzt etwas ungehalten zu ihr hinauf.


    »Ja?«


    »Sie sind doch Frau Darçîn Alidi?«


    »Ja.«


    »Ja, verdammt!«


    »Ja. Bitte, nicht verstehen. Kommen, wenn Sohn da.«


    Damit war für sie das Gespräch beendet. Sie zog den Kopf ein und schloss das Fenster. Der Wachtmeister wurde buchstäblich im Regen stehen gelassen. Grossenbacher presste nun für die nächsten fünf Minuten seinen Finger auf die Klingel. Doch es geschah nichts mehr.


    »Wie Sie meinen. Ich komme wieder!«, erbost eilte er zum Wagen zurück. Und was er einmal versprochen hatte, hielt er, wenn auch erst am nächsten Tag. Und diesmal nahm er zur Unterstützung eine Polizeistreife, einen Mann vom Schlüsseldienst und eine Übersetzerin mit.


    Wie gestern streckte oben die Frau den Kopf aus dem Fenster. »Ja?«


    Gleichzeitig kümmerte sich der Fachmann um das Schloss. Als es aufsprang, entließ ihn Grossenbacher und stieg, begleitet von den beiden Uniformierten und der Übersetzerin, die Treppe hoch. Sie klingelten an der Wohnungstür und erklärten der verängstigten Frau hinter dem Türspalt, dass sie nur mit ihr sprechen wollten und ihr ganz bestimmt nichts geschehen würde. Nach einem längeren Palaver zwischen der Bewohnerin und der Übersetzerin öffnete die Frau endlich die Tür. Erst jetzt konnte Grossenbacher das zerfurchte Gesicht der Frau sehen. Eine Maske, wie man sie in einigen Alpentälern schnitzte, um den Winter das Fürchten zu lehren. Ein weißes Tuch war eng um das Antlitz gewickelt, als müsste es die Hautfalten zusammenhalten, damit sie nicht auseinanderfielen. Wie eine Krone thronte oben auf dem Kopf ein violettes Käppi. Es war schwer, das Alter der Frau einzuschätzen. Eine Reihe Goldzähne blitzte in ihrem Mund, allerdings nur wenn sie sprach, denn lächeln schien sie nicht zu können. Ob wegen der engen Kopfbandage oder weil sie es verlernt hatte– Grossenbacher konnte es nicht sagen. Der gedrungene Körper war in einen Blumenstoff gehüllt, welcher in langen Falten über den Boden schleifte. Über den Schultern hing ein Umhang, der mit Bändeln unter der Brust zusammengehalten wurde.


    Die Frau schniefte, putzte sich mit einem Spitzentüchlein, das sie aus dem Ärmel zauberte, die Nase und führte den Besuch in die Küche. Um den Tisch standen ein paar einfache Schemel.


    »Frau Alidi, wir hätten Ihnen gerne ein paar Fragen zu ihrer Familie gestellt«, begann die Übersetzerin das Gespräch. »Können Sie uns vielleicht erzählen, wann und wie Sie in die Schweiz gekommen sind?«


    Nach einigen Versuchen berichtete Darçîn Alidi endlich von der Repression in ihrem Land, von der Angst und von ihrer Flucht. Sie erzählte von ihrem Kind, von der eiskalten Nacht am Monte Lema und wie sie sich gut in der neuen Heimat integriert hätten. Das Gespräch war schwierig. Fragen mussten oft wiederholt werden und der Dialekt der Frau war kaum verständlich, sodass die Übersetzerin immer wieder nachhacken musste.


    Sichtlich stolz war sie auf ihren Sohn, der hier zur Schule gegangen war, es dank harter Arbeit geschafft hatte und jetzt regelmäßig Geld nach Hause brachte. Nur einmal, so schien es Grossenbacher, hätte sie beinahe etwas Falsches gesagt. Sie hatte gerade die ersten Buchstaben eines Wortes oder eines Namens ausgesprochen, hatte sich dann aber selbst schnell unterbrochen. Sie schluckte leer. Grossenbacher dünkte, dass es in den Augen der Frau glitzerte. Mit dem Tüchlein wischte sie den Anflug einer Emotion weg. Einen Mann oder Vater erwähnte sie mit keinem Wort, als ob es nie einen gegeben hätte.


    Grossenbacher saß während der ganzen Befragung beobachtend im Hintergrund und nahm kaum an der Unterhaltung teil. Doch während der ganzen Zeit hatte er das Gefühl, dass sie nicht allein in der Wohnung waren. Er war sicher, dass sich noch jemand im Zimmer nebenan befinden musste.


    »Ist noch jemand in der Wohnung?«, wollte er darum wissen.


    »Nein.« Sie wackelte heftig mit dem Kopf.


    »Aber da ist doch noch jemand!«


    »Nein, wo denken Sie hin?« Die Frau sprang von ihrem Sitz auf. Sie reagierte ungewöhnlich heftig und kramte aus der obersten Küchenschublade ein langes Fleischermesser. »Nein, da ist niemand«, krächzte sie und stellte sich unter die Tür. Ihr Gesicht verfinsterte sich und damit fiel die Maske von Darçîn Alidi. Ihre Stimme überschlug sich, als sie noch einmal beteuerte, dass niemand in der Wohnung sei. Und wie um ihre Behauptung zu unterstreichen, fuchtelte sie mit der Klinge durch die Luft. »Wer? Wer sollte es auch sein?«, krächzte sie. »Ich bin allein.« Sie versteckte jetzt das Messer hinter dem Rücken. »Seit Rohat, mein Sohn, nicht mehr bei mir ist, bin ich ganz allein.«


    Endlich gelang es der Übersetzerin, die Frau so weit zu beruhigen, dass sie das Messer in die Lade zurücklegte und sich wieder an den Tisch setzte. Das weiße Spitzentüchlein vor den Mund gepresst, schwieg sie.


    »Frau Alidi, und wo befindet sich Ihre Tochter?«, platzte Grossenbacher in die Pause hinein.


    Er bekam keine Antwort. Doch die Frage verursachte ein kurzes, kaum sichtbares Weiten der Pupillen von Darçîn Alidi.


    »Noch einmal, Frau Alidi, können Sie mir sagen, wo sich Ihre Tochter befindet?«


    Die Frau schwieg hartnäckig.


    Genauso hartnäckig machte Grossenbacher mit seinen Fragen weiter und versuchte, die Frau in die Enge zu treiben: »Frau Alidi, wir wissen genau, dass Sie eine Tochter haben. Damals im Tessin haben Sie jedenfalls einen Asylantrag für sich und Ihre beiden Kinder gestellt. Also, noch einmal. Wo ist sie?«


    Jetzt schrie sie, dass sie keine Tochter habe und wenn doch, wäre sie auch nicht hier, um ihr beizustehen.


    »Wo ist sie denn, wenn sie nicht hier ist?«, wollte Grossenbacher unbeeindruckt wissen.


    Statt einer Antwort putzte sich die Frau die Nase. Doch sie zitterte, das konnte er gut sehen. Erst als die Übersetzerin neben sie trat und ihr beruhigend die Hand auf die Schulter legte, fand sie die Fassung wieder.


    Grossenbacher witterte jetzt seine Chance und hakte noch einmal nach: »Aber besucht Sie Ihre Tochter Êtûn denn nie?«


    »Nein, nie.« Erschrocken hielt sie sich den Mund zu.


    Es entstand eine längere Pause.


    Endlich und nach langem Zureden der Übersetzerin flüsterte die Frau: »Êtûn ist wieder zurück in die Türkei.«


    Verwandtenbesuch, übersetzte die Dolmetscherin.


    »Geht doch«, meinte Grossenbacher.


    Wieder eine Pause.


    »Eh, also, Sie sagten vorhin, dass Êtûn auf Verwandtenbesuch in der Türkei weilt. Wie lange hat sie denn vor, dort zu bleiben?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Und wann, sagten Sie, ist Ihre Tochter in die Türkei gereist?«


    »Auch das weiß ich nicht mehr. Sehen Sie, ich bin nicht so gebildet und komme manchmal mit Zahlen und Daten durcheinander.«


    »Wie undankbar doch die Kinder heute sind.« Grossenbacher bemühte sich, nett zu bleiben.


    »Was meinen Sie?«


    »Nun, einfach so zu verschwinden und die Eltern allein zu lassen. Das ist doch undankbar, oder?«


    »Mein Sohn ist nicht so«, protestierte Darçîn Alidi.


    »Aber Sie wissen doch sicher, wo Êtûn wohnte, bevor sie auf Verwandtenbesuch ging?«


    »Im Schwesternheim.«


    »Frau Alidi, Sie wissen genau, dass das nicht stimmt.«


    »Êtûn war ein anständiges Mädchen. Sie lebte im Schwesternheim, welches zum Altersheim in Appenzell gehört.«


    »Frau Alidi …«, Grossenbacher baute sich vor ihr auf.


    »Hm, nun…, ach, vielleicht ist es besser so. Sie lebte in der Stadt.«


    »Gut, dann wissen Sie bestimmt auch, dass sie sich bei ihren Wohnpartnerinnen nie abgemeldet hat und einen beträchtlichen Betrag an Miete schuldet.«


    Die Frau sagte nichts.


    »Und seit drei Jahren ist sie auch bei ihrer Arbeit nicht mehr aufgetaucht, obwohl sie nie gekündigt hat.«


    »Ist das schon drei Jahre her?«, murmelte Darçîn Alidi mehr zu sich selbst als zu den Anwesenden. Tränen rannen über ihre Wangen.


    »Und Ihre Tochter hat sich in den drei Jahren nie bei Ihnen gemeldet?«


    »Nein, nie.«


    »Wo wohnt sie in der Türkei?«


    »Bei Verwandten. Das habe ich doch schon gesagt.«


    »Aber wie wollen Sie das so genau wissen, wenn Sie nie mit ihr Kontakt haben?«


    »Sîrwan hat es mir gesagt.«


    »Und wer bitte ist Sîrwan?«


    »Ihr Vater«, rutschte es ihr heraus. Sie schlug sofort die Augen nieder, als hoffte sie, Grossenbacher hätte es nicht gehört.


    »Ihr Vater, sagten sie. Aha! Also Ihr Mann heißt Sîrwan und Sie leben getrennt von ihm?«


    »Ja.«


    »Liebe Frau Alidi, ich glaube Ihnen kein Wort. Sagen Sie mir bitte, wo Ihre Tochter ist!«


    Ein Weinkrampf schüttelte sie. Und als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, schnäuzte sie lautstark in ihr kleines Tüchlein. Erst dann blickte sie wieder auf und meinte mit leiser Stimme: »Sie war eines Tages einfach weg, einfach abgereist. Verstehen Sie? Mehr weiß ich wirklich nicht«, gestand sie mit bebender Stimme.


    »Glauben Sie denn, dass Êtûn noch lebt?«


    Die Frau riss die Augen auf und starrte Grossenbacher direkt ins Gesicht. Plötzlich schrie sie: »Dieses undankbare Luder ist einfach abgehauen! Stellen Sie sich vor, sie hat mich hier allein zurückgelassen. Ich kann mir das nicht erklären. Womit habe ich das verdient? Ich bin doch immer eine gute Mutter gewesen. Habe ihr geholfen, wo und so gut ich konnte. Aber dieses Gör ist einfach davongelaufen. Weg, für immer. Dabei bin ich sicher, dass sie irgendwo zusammen mit diesem Mann lebt.«


    Der Widerstand der Frau brach und sie gestand, dass sich im Nebenzimmer ein Mann befand. Ein Verwandter, der leider krank im Kopf sei. Sie habe ihn zur Pflege gegen Geld aufgenommen. Sie bitte die Polizei, sie nicht an die Steuerbehörde zu verraten, von was sie denn sonst leben solle. Der Mann sei übrigens kaum ansprechbar, und wenn er einmal etwas sage, rede er immerzu von Geistern, die zu ihm kämen, um ihn zu quälen oder zu töten.


    Als sie sich an der Wohnungstür von Frau Alidi verabschiedeten, entdeckte Grossenbacher auf der Ablage im Korridor in einem kleinen Holzrahmen ein Foto des PKK-Führers Abdullah Öcalan.

  


  
    31. Kapitel


    Freitag, 14. Oktober 2014


    Bea Pelli war schon seit einiger Zeit klar, dass ein Mensch wie Grossenbacher höchstens mit seinen eigenen Waffen zu schlagen war. Dass er sich an der heutigen Teamsitzung über sie und die Zeichen und Symbole des Christentums lustig gemacht hatte, brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Seine provozierenden Äußerungen hatten lediglich die Umsetzung ihres Planes bestätigt. Und der Plan stand schon lange fest. Grossenbacher musste weg! In sich einfach, aber doch schwierig in der Ausführung.


    Sie beschloss, Grossenbacher zu Grabe zu tragen, und war bereit, alles für den Erfolg ihres Vorhabens zu tun. Vor Monaten hatte sie damit begonnen, den Wachtmeister zu beobachten und auszuspionieren, quasi eine polizeiliche Überwachung aufzuziehen. Und als Frau und Polizistin wusste sie ganz genau, niemand war perfekt. Folglich musste sich der Überwachte irgendwann einmal eine Blöße geben, die sie zu ihren Gunsten ausnutzen konnte. So verfolgte sie ihn auch in der Freizeit wie ein Schatten, fotografierte ihn überall und in jeder erdenklichen Situation und legte im Geheimen umfangreiche Dateien mit Notizen, Bildern und kleinen Filmchen über Grossenbachers Verfehlungen an. So war mit der Zeit ein kleines Gruselkabinett entstanden. Und– davon war sie überzeugt– irgendwann musste er einen so groben Fehler begehen, dass ihn die Veröffentlichung dieser Bilder in die Knie zwingen würde.


    Doch dafür brauchte sie wirklich kompromittierendes Material, das für weitreichende Konsequenzen genügen würde. Und hatte er nicht gerade heute wieder behauptet, Ehre sei eine Frage des konsequenten Handelns? Also musste ihre Aktion ihn so bloßstellen, dass er nicht mehr anders konnte, als seinen Rücktritt einzureichen.


    Geduldig hatte Pelli auf eine passende Gelegenheit gewartete. Ein paar Mal, so dachte sie zumindest, war sie nahe dran, doch es war Grossenbacher immer wieder gelungen, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Als sie nach zwei Monaten immer noch keinen Lucky Punch gelandet hatte, entschloss sich Pelli, etwas nachzuhelfen. Zum Beispiel am Morgen beim Kaffeeautomaten, beim Essen mit Arbeitskollegen oder bei einem gelegentlichen Schwatz auf dem Korridor streute sie kleine Unwahrheiten oder eindeutig zweideutige Gerüchte über Grossenbacher ein.


    Doch auch dagegen schien er resistent. So kam sie auf die Idee, dass sich vielleicht Christian Lüthi, der Dienst-Chef, für ihr Vorhaben einspannen ließ. Natürlich so, dass dieser nichts davon bemerkte. Sie organisierte im Hintergrund, manipulierte eingehende Meldungen, Aufträge und den DC dahingehend, dass er Grossenbacher immer wieder auf Einsätze schickte, bei denen er nichts zu suchen hatte. Pelli hoffte, dass sich Grossenbacher durch seine penetrante Präsenz bei den Kollegen unbeliebt machen würde. Man sollte in der Kripo den Eindruck erhalten, dass sich Grossenbacher für unverzichtbar hielt. Die Kollegen sollten das Gefühl haben, er müsse überall seine Nase hineinstecken. Sie sollten denken, er wolle bei jedem Fall dabei sein. Als Folge davon erhoffte sie sich häufige Klagen beim DC und noch besser beim Chef und daraus folgend die Diskreditierung des Wachtmeisters bei der Polizeiführung. Der DC sollte ihn wegen falscher und fehlerhafter Einsätze zur Rechenschaft ziehen und dann vom Chef die gewünschten Konsequenzen fordern. Das war ihr Plan. Fahrni sollte Grossenbacher nahelegen, dass es vielleicht das Beste wäre, den Hut zu nehmen.


    Pelli wusste, dass ihr Plan funktionieren konnte und nur etwas Zeit zum Reifen brauchte. Darum ging sie, nachdem sie wütend die Tür zum Sitzungszimmer zugeknallt hatte, zurück in ihr Büro, um die Kamera zu holen. Sie hoffte auf ein paar wüste Bilder von Grossenbacher.

  


  
    32. Kapitel


    Januar 1997


    Das Bundesamt für Migration hatte auf Sîrwan Alidis Gesuch einen Nicht-Eintretens-Entscheid ohne vorläufige Aufnahme gefällt, was so viel bedeutete, dass er die Schweiz verlassen musste. Noch bevor die Ausschaffung vollstreckt werden konnte, war Sîrwan Alidi untergetaucht. ›Sans-Papiers‹ war der Begriff, das hatten sie inzwischen gelernt. Darçîn Alidi, Sîrwans Frau, hatte damals, als man sie mitsamt den Kindern aus dem Schneesturm am Monte Lema gerettet hatte, in Chiasso einen Asylantrag gestellt, der im Anschluss an die detaillierte Prüfung positiv beurteilt wurde. Ein Wiedererwägungsgesuch zwecks Familienzusammenführung wollte Sîrwan Alidi unter keinen Umständen stellen, da er sich zu sehr vor einer erneuten Festnahme fürchtete.


    Vater, Mutter, Sohn und Tochter wohnten mehr als ein Jahr in einem engen Zimmer auf knapp zwölf Quadratmetern. Doch die Enge des Zimmers war nicht ihr größtes Problem, denn die Hütte, die sie zu Hause bewohnt hatten, war nicht viel geräumiger gewesen. Ihre Schwierigkeiten waren ganz anderer Art. Das Zimmer gehörte zur Wohnung eines Bekannten. Ebenfalls ein kurdischer Flüchtling, jedoch ein anerkannter, einer mit einem offiziellen Status, nicht wie Sîrwan Alidi, und das wusste dieser zu seinen Gunsten auszunutzen.


    


    Da der Sohn, Rohat, bald eingeschult werden musste, bezog die Familie mithilfe der Sozialbehörde, eine kleine Zweizimmerwohnung am Zürcher Stadtrand. Die finanzielle Unterstützung des Sozialamtes war für einen Haushalt von drei Personen berechnet und reichte daher kaum für vier. Aus ihrer Heimat waren sie es gewohnt, mit wenig auszukommen, doch merkte die Mutter schnell, dass es hier nicht so einfach war, die hungrigen Mäuler der Kinder zu stopfen. Sie konnte zum Beispiel keine eigenen Ziegen halten. Auch musste sie auf einen kleinen Gemüsegarten verzichten. Und wie sollte ihr Mann in einem Land, in dem man alles mit Papieren belegen musste, Arbeit finden? Also blieb alles an der Mutter hängen. Dank der Hilfe anderer kurdischer Flüchtlingsfrauen fand Darçîn Alidi eine Anstellung bei einem Putzinstitut. Unter der Woche reinigte sie jeden Abend die Räume des Rechencenters einer Versicherungsgesellschaft und am Wochenende auch die Büroräume eines Autoimporteurs. So gelang es ihr, neben Haushalt und Erziehung der Kinder, mehr schlecht als recht für den Unterhalt der Familie zu sorgen.


    Ein paar Jahre nach Rohat wurde auch Êtûn eingeschult. Auch sie brauchten Hefte und Stifte sowie Kleider und Schuhe. Und mit der Schule kamen neue Probleme. Je älter das Mädchen wurde, desto weniger ließ sich Êtûn sagen, was sie zu tun und zu lassen habe. Êtûn wollte leben wie ihre Schulkolleginnen, wie alle Mädchen der westlichen Welt. Jeans und T-Shirts wurden ihr verboten. Auch im Hochsommer. Wenn sich Êtûn nicht daran hielt, war dies bereits ein Grund für körperliche Züchtigung. Obwohl sie draußen andere Mädchen mit gleicher Kleidung sah, fand die Mutter, dass sich das für eine heranwachsende junge Frau nicht gebührte. Verließ Êtûn die Wohnung, zwang die Mutter sie, traditionelle, alles bedeckende Kleidung zu tragen. So begann Êtûn ein doppeltes Kleiderleben. Ordentlich verhüllt, wie die Mutter es verlangte, verließ sie am Morgen die Wohnung, rannte dann aber direkt zu ihrer Freundin, um sich da für den normalen Schwamendinger Alltag umzuziehen. Mittags und am Spätnachmittag nach Schulschluss verlief das morgendliche Ritual in umgekehrter Reihenfolge.


    Gerade weil ihr Bruder tun und lassen konnte, was ihm gefiel, verstand Êtûn nicht, warum sie anders leben musste. Sie gehörte doch zur gleichen Familie. Immer häufiger überwarf sie sich mit der Mutter und immer öfter spielten sich wüste Szenen in der engen Wohnung ab.


    Die Mutter fand sich in der neuen Welt nicht zurecht. Zum Beispiel regte sie sich über die Frau auf, die mit ihren beiden Kindern in der Wohnung unter ihnen lebte– allein und ohne Mann. So etwas wäre in der Heimat undenkbar gewesen. Sie konnte es nicht verstehen. Auch die Frauen, die sich, statt die Hausarbeit zu erledigen, nach dem Einkauf zum Kaffee trafen. Einfach so, nur um zu reden. Aber weitaus schlimmer fand sie jene Frauen, die sich vergnügten, ins Kino gingen oder sich abends in der Stadt mit fremden Männern trafen. Sie fragte sich, wie sie ihre Kinder auf dem rechten Weg halten konnte, wenn ringsum alles so verdorben und gottlos war. Darçîn Alidi konnte nicht einsehen, warum man in der Schweiz mehr Zeit für das Vergnügen als für den Glauben aufwandte. Aber noch unerträglicher waren die unsittlichen Fernsehformate. Eines schlimmer als das andere. Doch sie getraute sich nicht auszuschalten, weil sie den Zorn ihres Mannes fürchtete, der tagein und tagaus vor dem kleinen TV-Gerät mit dem zittrigen Bild hockte. Darçîn Alidi sehnte sich immer mehr nach ihrer Heimat zurück, wo es Regeln gab und alles genauso war, wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte. Sie hatte Heimweh.


    Der Vater saß einfach zu Hause, sah fern und kümmerte sich wenig bis gar nicht um die Sorgen seiner Frau. Oft schien es sogar, dass ihm die Traditionen, welche sie mit großer Anstrengung hochzuhalten versuchte, egal waren. Es kümmerte ihn nicht. Untätig, unfähig etwas mit seinem Leben anzufangen, vegetierte er mehr, als er lebte, und ließ Zeit und Leben einfach verstreichen. Seine Frau hatte ein gewisses Verständnis dafür, denn sie wusste, dass er bei den Verhören der türkischen Geheimpolizei, der Flucht und später im Asylantenheim viel gelitten hatte. Früher, als er noch Interesse an ihr hatte, hatte sie die Narben an seinem Körper gesehen.


    Rohat begann eine Berufslehre als Sportartikelverkäufer bei einer großen Warenhauskette. Sein Arbeitgeber wie auch die Lehrer in der Gewerbeschule waren mit ihm und seinen Leistungen zufrieden. Der kleine Lohn, den er verdiente, reichte zusammen mit ihrem weiter. Die Familie konnte sich etwas mehr leisten. Es ging endlich etwas voran.


    Doch nach zwei Jahren änderte sich Rohats Verhalten von einem Tag auf den anderen. Er hatte neue Freunde gefunden, die ihm zeigten, wie sich das Leben außerhalb der engen Familiennorm anfühlte. Sie brachten ihm bei, was das Dasein eines jungen Mannes lebenswert machte. Oft kehrte Rohat erst in den frühen Morgenstunden von den nächtlichen Ausflügen zurück, sodass er müde war und darum nicht zur Arbeit gehen konnte. Nach einem knappen halben Jahr brach er seine Ausbildung ab. Er hatte andere Vorstellungen, wollte endlich unabhängig sein und sein Leben gestalten, wie es ihm gefiel. Er wollte jemand sein und kaufte sich darum sein erstes Auto. Einen gebrauchten VW Golf, den er mit viel Aufwand zu einem chromglänzenden Flitzer aufmotzte. Doch die Freude am Gefährt dauerte nicht sehr lange. Er hatte sich verschätzt. Es musste etwas Größeres, etwas Schnelleres her, etwas, das seinem Status eher entsprach. Ab und zu gab er der Mutter Geld, sagte aber nie, woher es kam. Wenn seine Mutter es trotzdem wissen wollte, sagte er nur: »Geschäfte! Mehr brauchst du nicht zu wissen!« Und jedes Mal, wenn er zu Hause auftauchte, brachte er auch Geschenke für seine kleine Schwester mit.

  


  
    33. Kapitel


    Donnerstag, 25. November 2010, Abend


    Je länger sich Wachtmeister Paul Grossenbacher mit der Geschichte Êtûn Alidis, der Mumie aus dem Parkhaus Opéra, beschäftigte, desto sicherer wurde er, dass er es mit einem Verbrechen zu tun hatte. Sein Bauch sagte es ihm, doch sein Verstand und besonders der seines Chefs sahen das nicht so. Irgendwie musste es Mord oder mindestens Totschlag gewesen sein. Denn einfach so verschwindet keine junge Frau– und schon gar nicht unter einem Pfahlbauerdorf. Seine Finger spielten mit dem Nagellackflakon, der auf seinem Pult gestanden hatte. Es ist das gleiche Rot.


    Er musste unbedingt eine neue Auslegeordnung aller bisher gesammelten Fakten machen. Auch wenn ihm bewusst war, dass er gar nicht so viel wusste und folglich die Auslage ziemlich kläglich aussehen würde, machte er sich an die Arbeit. Statt wie üblich die Füße aufs Pult zu legen und einen Bleistift auf der Nasenspitze zu balancieren wenn er nachdenken wollte, suchte er auf seinem überstellten Pult nach unbeschriebenem Notizpapier. Dann notierte er jeden Fakt, auf ein A4-Blatt, riss die Blätter aus dem Block und heftete sie mit einer Reißzwecke an die Bürowand.


    »Wir haben eine Tote, eine junge Kurdin mit dem Namen Êtûn Alidi.« Der Wachtmeister sprach wie so oft in letzter Zeit laut mit sich selbst, während er auf den ersten Zettel an der Wand starrte.


    »Wir wissen ferner, dass die Tote nicht umgebracht wurde, das hat uns der Bericht des IRM bestätigt. Und, was wissen wir noch?« Grossenbachers Gedanken umkreisten noch einmal das Universum, bevor sie zurück im Zürcher Untergrund abtauchten.


    »Genau, Êtûn Alidi hatte einen Freund! Eh,… könnte vielleicht dieser Freund…?« Grossenbacher kratzte sich mit dem Stift in den Haaren. »Egal, so oder so muss ich mich auf die Suche nach dieser Person machen. Hätte mir auch schon früher in den Sinn kommen können!«, schimpfte Grossenbacher und drehte eine Runde um sein Pult. »Dürfen junge Musliminnen überhaupt…? Sicher!« Er glaubte, irgendwo gehört zu haben, dass das nicht so einfach wäre. Grossenbachers Überlegungen beweisen, wie wenig er von Beziehungen verstand. »Aber Êtûn Alidi hatte definitiv einen Freund. Das hatte ihre Mutter bestätigt… jedenfalls deutet die Schwangerschaft eindeutig auf eine Beziehung zu einem Mann hin. Das lässt sich nicht abstreiten. Da fragt sich nur, warum dieser Freund seine Geliebte umbringen sollte. Untreue, Eifersucht oder gibt es noch ein anderes Tatmotiv?«


    Er drehte eine weitere Runde.


    »Halt, warum denn umbringen?« Grossenbacher kratzte sich jetzt so ausgiebig, dass es wieder auf seine Schultern schneite. »Die Tote war doch erstickt, und das ohne Fremdeinwirkung. Also noch einmal: Wo ist das Motiv?«


    Die Bürowand gab keine Antwort.


    »Grossenbacher, streng dich etwas an! Wo ist das Motiv?«


    »Es geben drei klassische Mordmotive«, antwortete die Wand ganz leise und hüstelte. Grossenbacher schoss herum und sah gerade noch, wie sich jemand unter seinem Pult versteckte.


    »Ja aber hallo, wer sind denn Sie? Kommen Sie da sofort heraus!« Grossenbacher bückte sich und sah, wie der Mann in der blauen Schürze unter dem Tisch nach dem Papierkorb angelte.


    »Ich«, der Mann richtete sich auf und schien gar nicht eingeschüchtert, »ich bin Putzkolonne und machen hier sauber. Seit drei Jahren. Auch Ihr Büro!«


    Grossenbacher ist sich sicher, dass er den Mann noch nie gesehen hat. Schmächtige Figur mit riesiger Nase über einem pechschwarzen Seehundschnauz. Darüber schwebte eine uralte verbogene Nickelbrille vor listigen Augen.


    »Belauschen Sie mich?«


    »Nein, ich putzen, wie jeden Abend zweiten.«


    »Also raus jetzt.« Grossenbacher hielt dem Mann die Tür auf, damit dieser seinen Putzwagen hinausschieben konnte. »Eh… halt, warten Sie. Was meinten Sie mit den drei klassischen Mordmotiven?«


    Der Putzmann kippte seelenruhig den Papierkorb in den Wagen, bevor er erklärte: »Erste Mordmotiv ist Kränkung und Verletzung von Selbstwertgefühl. Zweite ist Habgier und materielle Bereicherung. Eifersucht, Hass und Liebe ergeben zusammen dritte Motiv, Rache. So ist das.«


    »Woher wissen Sie das alles?«, wollte Grossenbacher wissen.


    »Das habe an der Uni gelernt.«


    »Aha, wo kommen Sie her? Syrien, Irak?– Haben Sie da an der Universität studiert und jetzt putzen Sie mein Büro?«


    »Nein!«


    »Was nein? Vielleicht Iran?«


    »Nein, ich meine nicht studiert, ich haben gelernt an der Uni.«


    »Eh, Sie meinen gelehrt. Sie wollen sagen, Sie waren Professor an der Uni?«


    »Genau so war. Ich kommen aus Aleppo, also Syrien, und müssen wegen Regime von Assad fliehen. Er hat nicht gleiche Meinung wie ich. Mir blieben Wahl zwischen Folter und Flucht. Habe mich für Flucht entschieden. Ist mehr gesund«, lächelte er verschmitzt.


    »Welches Fach haben Sie an der Uni unterrichtet?«


    »Alte Literatur Griechische.«


    »Und warum wissen Sie da über Mordmotive Bescheid?«


    »Weil alte Griechen haben bekanntlich Demokratie erfunden. Somit haben auch Bescheid gewusst über Menschen und Gesellschaft. Jedenfalls waren schon damals nur ganz wenige Mordfälle Mord aus Lust am Töten. Also musste wahrscheinlich, dass Motiv steckte in die drei wichtigste Gründen.«


    Grossenbacher musste sich setzen.


    »Oft ist auch eine Mischung«, der Syrische Putz-Professor wischte mit einem Lappen über die Pultplatte, »darum ist wichtig, dass man Gesamtes vor Augen haben.«


    Erneut kratzte sich Grossenbacher in den Haaren. Diesmal mehr aus Überraschung als aus Verzweiflung.


    »Darf ich auch etwas sagen zu Fall hier an Wand?«, fragte der Mann ganz höflich. Grossenbacher konnte nicht anders, als mit dem Kopf zu nicken.


    »Wenn ich richtig verstehen, kommen Habgier und Bereicherung wegen Herkunft und finanzielle Situation von Opfer nicht infrage.«


    Grossenbacher staunte. »Sie meinen«, er suchte die richtigen Worte, »es hat sich jemand an ihr gerächt, weil sein Selbstwertgefühl verletzt worden war?« Grossenbacher klopfte sich den Pulverschnee von den Schultern. »Aber er hatte sie nicht umgebracht, sondern eingesperrt«, erklärte er weiter. »Êtûn war in ihrem Gefängnis gestorben. Könnte es sein, dass dieser Jemand sie zu etwas zwingen oder sie von etwas abhalten, abbringen wollte und sie dazu in den alten Abwasserkanal gesperrt hatte? Zum Beispiel wegen ihrer Religion, ihrem Glauben? Das klingt doch irgendwie absurd, oder nicht?«


    Der Putzmann schob den Karren zum Ausgang, blieb aber bei der Tür stehen und drehte sich noch einmal um. »Was ist mit Erpressung?«


    Grossenbacher starrte gebannt auf den kleinen Mann und wippte dazu auf den Füßen. »Trotzdem, wo bleibt das Motiv?– Und wer war denn dieser Freund?«


    »Sie ihn suchen und ich müssen weitermachen«, der Professor schob den Wagen durch die Tür.


    Eine Unmenge offener Fragen türmten sich in Grossenbachers Kopf zu einem wackligen Gebilde, das bei jeder weiteren Frage, einzustürzen drohte. Zuoberst war die Frage nach dem eigenartigen Professor. Grossenbacher war sich nicht sicher, ob er das Gespräch von eben persönlich geführt oder ob ihn in seinen Träumen eine Figur aus einem Fernsehkrimi heimgesucht hatte. Vielleicht hatte er die Geschichte irgendwo gelesen. Eigenartig war sie so oder so.


    »Grossenbacher, eh, jetzt mach nicht auf Panik! Aber wer oder was war denn das eben?«


    Die Wand gab keine Antwort mehr.


    Schließlich kam Grossenbacher zum Schluss, dass Êtûns Freund bis heute die einzig brauchbare Spur darstellte, die es wirklich wert war, weiterverfolgt zu werden. Darum musste er dem Putz-Professor recht geben und ihn umgehend suchen. Und zwar so schnell wie möglich. Doch vorher musste er unbedingt mit Êtûns Mutter sprechen.


    Der Wachtmeister schrieb die Worte Freund, wer und wo auf den Schreibblock und riss das Blatt heraus. Wie er den Zettel neben den anderen an die Wand heftete, fiel ihm tatsächlich ein weiteres kleines Detail ein. Im Bericht des IRM stand etwas zum Todeszeitpunkt. Das Auffällige daran war, dass es zur angegebenen Zeit keine Baustelle vor dem Opernhaus gegeben hatte.


    Er setzte sich ans glänzend polierte Pult.


    Ein weiteres Detail klopfte aus seinem Unterbewusstsein an. Er wusste, dass der Freund Michi hieß. Die Mutter hatte ihn jedenfalls so genannt.


    Michi, wie noch?


    Im Großraum Zürich gab es bestimmt 20000Männer mit demselben Vornamen. Wie sollte er da den Richtigen herausfinden? Klar konnte man von vornherein einige Tausend altershalber ausschließen. Vielleicht sollte er diese Aufgabe an Pelli übergeben, das würde sie für die nächste Zeit beschäftigen. Doch Grossenbacher war sich nicht ganz sicher, ob dies der richtige Weg war, den inneren Frieden in der Kripo wiederherzustellen. Wie von einer Wespe gestochen schoss er aus seinem Stuhl.


    »Michael!«, schrie er entsetzt durch sein leeres Büro: »Was bin ich doch für ein Idiot! Michi, die Kurzform von Michael. Irgendwo in diesem verdammten Fall bin ich dem Namen doch schon begegnet.« Aufgeregt wühlte er in den Stapeln auf seinem überstellten Pult. Unterlagen, Zeitungen und interne Anweisungen flogen in alle Richtungen, bis er endlich auf die gesuchte Notiz stieß.


    »Ach, bin ich blöd! Der heilige ›Vater‹ Michael– das ist der gesuchte Zusammenhang. Haben mir die Clochards nicht erzählt, dass dieser ›Vater‹ Michael eine Freundin, einen Engel, hatte? Und dieser Engel, seine Freundin, ist von einem Tag auf den anderen nicht mehr aufgetaucht. Genau wie Êtûn Alidi. Also ich würde sagen, Bingo! Klarer Fall. Das ist’s!« Grossenbacher vollführte einen Freudentanz. Doch genau so schnell wie eben diese Einsicht traf ihn ein neuer Gedanke. So wie ihm die Obdachlosen damals beim Mittagessen ›Vater‹ Michael beschrieben hatten, konnte er sich nicht vorstellen, dass der alte Mann kräftig genug war, Êtûn Alidi in den Stollen hinunterzuschaffen. Vielleicht war dieser ›Vater‹ Michael auch derjenige, der ihn im Loch von hinten angegriffen hatte? Doch wenn er sich’s genauer überlegte, konnte er sich beim besten Willen nicht auch vorstellen, dass der Alte kräftig genug war, ihn einfach so niederzuringen. ›Vater‹ Michael brachte doch kaum die Hälfte seines Gewichtes auf die Waage und trotzdem hätte er es geschafft. »Und«, murmelte er in Gedanken, »wenn wir schon bei den Kräften sind, so stellte sich auch die Frage nach dem Kind: Bis zu welchem Alter kann ein Mann Kinder zeugen?« Grossenbacher hatte keine Ahnung und brummte darum nur: »Wenn es nicht der Alte war, wer war es dann?«


    Nach einer längeren Pause, in der es totenstill war im kleinen Büro, murmelte der Wachtmeister: »Aber wir haben noch etwas. Wir vermuten, dass sich Sîrwan Alidi, der Vater, illegal in der Schweiz aufhält, und zwar in der Wohnung seiner Frau. Ich vermute weiter, dass Sîrwan Alidi Beziehungen zu Abdullah Öcalan, also zur PKK, pflegt oder wenigstens mit ihr sympathisiert. Warum sonst sollte er seine Wohnung mit Öcalans Porträt schmücken?«


    Und trotz allem musste Grossenbacher diesen Michael so schnell wie möglich finden, denn er war überzeugt, dass diese Person eine Schlüsselfigur sein musste. Aber wo sollte er suchen? Ein Mann, der ein Leben auf der Straße führte, hatte keine Wohnadresse und schon gar kein Telefonbucheintrag. Er konnte überall sein. Er konnte irgendwo untergetaucht sein oder sich bei Freunden versteckt halten. Allein konnte er nichts tun. Es machte keinen Sinn, wenn er sich auf die Suche machte. Deshalb musste er mit den Leuten von der Fahndung sprechen und versuchen, sie davon zu überzeugen, den Mann, auch ohne Vorführbefehl, zu suchen. Erleichtert darüber, dass seine geistigen Anstrengungen solch erstaunliche Resultate hervorgebracht hatten, atmete Grossenbacher erst einmal tief durch, bevor er beschloss, sich mit einem kleinen Bierchen in der Helvti genau dafür zu belohnen. Schließlich war es spät am Abend und er würde zu dieser Uhrzeit niemanden mehr unten bei der Fahndung antreffen.


    


    Erst einige Tage später, als der Wachtmeister das Protokoll der Befragung von Rohat Alidi durchlas, welches ihm per interne Post zugestellt werden musste, weil er sich höchstens einmal pro Woche in den Computer einloggte und seine Mails checkte, fand sich Grossenbacher in seinen Überlegungen bestätigt. Bis zum Ende des Berichtes ergab sich noch eine weitere Möglichkeit für das Verschwinden und den Tod von Êtûn Alidi.


    Die Kapo Winterthur hatte keine Mühe gehabt, Rohat Alidi aufzutreiben, war er ihnen doch als junger Mann, der gern etwas über die Stränge schlug, bestens bekannt. Rohat Alidi hatte so weit alles bestätigt, was Grossenbacher bis jetzt in Erfahrung hatte bringen können. Aber je länger Rohat befragt worden war, desto mehr hatte er sich in widersprüchliche Aussagen verstrickt, bis er schließlich in einem Nebensatz seinen Vater erwähnt hatte. Wo denn sein Vater sei, hatten daraufhin die Beamten von ihm wissen wollen. Rohat hatte wohl eingesehen, dass er bereits zu viel geplaudert hatte und gestanden, dass der Vater in der Wohnung bei der Mutter lebte. Er sei aber behindert und alkoholsüchtig. Als die Polizisten weiter nachgefragt und ihm zu verstehen gegeben hatten, dass sie nicht von der Einwanderungsbehörde und darum gar nicht an seinem Vater interessiert waren, hatte Rohat bestätigt, dass sich der Vater illegal in der Schweiz aufhielt und in Schwamendingen versteckte. Jetzt, wo es raus war, berichtete Rohat Alidi auch von den mysteriösen Besuchen. Gespenstern gleich tauchten die Männer unangemeldet und meist mitten in der Nacht auf. Nie alleine, immer zu zweit oder zu dritt. Er vermute, dass die Männer ehemalige Fluchthelfer waren und ihnen der Vater immer noch Geld schuldete. Sie schüchterten den Vater so lange ein, bis er ihnen überreicht hatte, was sie verlangten. »Und jedes Mal haben sie mehr verlangt« Rohat war sichtlich froh gewesen, seine Sorgen endlich jemandem mitteilen zu können. »Und wenn mein Vater einmal nicht mehr geben konnte«, hatte Rohat erklärt, »weil meine Mutter kaum mehr verdient, als wir zum Leben brauchen, und mein Vater nicht arbeiten darf, dann haben sie ihm gedroht: Wenn er beim nächsten Besuch nicht mehr Geld für sie bereithält, werden sie einem Familienmitglied etwas antun. Verstehen Sie? Ich habe meinen Eltern unzählige Male einen Teil meines Lohnes zur Begleichung dieser Forderungen überlassen. Die Eintreiber behaupten, es sei Vaters Pflicht, hohe Summen für unsere Befreiung zu spenden.« Den Tränen nahe hatte Rohat Alidi noch zu Protokoll gegeben, dass er vermute, diese Häscher hätten sich darum seine Schwester geholt.

  


  
    34. Kapitel


    Seit 2002


    Mit diesen Besuchen veränderte sich das Leben der Alidis komplett. Kurz nachdem die Familie aus dem engen Zimmer in die kleine Wohnung zog, waren sie zum ersten Mal aufgetaucht. Und von diesem Tag an lauerten sie überall. Auch wenn sie für längere Zeit nicht kamen, hatte sich die Bedrohung doch fest in ihren Köpfen eingenistet.


    Eines Nachmittags hatte Sîrwan Alidi die Geister auch unter den kurdischen Flüchtlingen entdeckt, die er ab und zu in einer Kneipe getroffen hatte. Und diese Begegnung löste in ihm eine unglaubliche Frustration aus, denn die Dämonen hatten ihn seiner letzten Verbindung zu seiner Heimat beraubt. Ab diesem Zeitpunkt mied er den Treffpunkt und wandte sich dem einzigen Freund zu, dem er noch vertrauen konnte. Doch auch der Alkohol begann ihn zu beherrschen. Schon früh morgens kippte er in großen Mengen Schnaps in sich hinein und verlor damit allmählich den Kontakt zu seinem Umfeld und zur Familie.


    Sîrwan Alidi spürte meist lange im Voraus, wann die Gestalten wieder auftauchten. Er konnte sie hören, noch bevor sie draußen an die Türe polterten. Aber genauso hörte er auch andere Geräusche, fremde Stimmen oder das Gebrüll der Militärpolizisten im Keller der Kaserne von Siirt. Ein andermal nur die leisen, aber genauso scharf gestellten Fragen der Grenzpolizei in St. Margreten. Die Phantome kamen genauso unangemeldet wie die Stimmen, und immer dann, wenn er dachte, dass es mit dem Spuk endlich vorbei war. Gespenster und Stimmen beherrschten sein Leben. Sie sagten ihm, was er zu tun hatte, sie sagten ihm, was er geben musste, was er sagen sollte und was er denken durfte. Sie zwangen ihn, zu fühlen, was sie wollten. Sie verschwanden nie mehr. Sîrwan Alidi hatte gelernt, sich nicht mehr zu rühren und zu geben, was sie verlangten. Er wagte sich nur noch selten aus der Wohnung, denn er hatte Angst, dass ihm die Gespenster auflauerten. Er verließ das Haus nur, um zum Discounter hinüberzueilen und Nachschub zu organisieren. Sonst saß er einfach daheim, starrte in den neuen, überdimensionierten Flachbildfernseher, den Rohat irgendwann angeschleppt hatte, und verschwand in der vorgespielten Traumwelt. Er lenkte sich ab und der Alkohol half ihm zu vergessen. Und je mehr er soff, desto leichteres Spiel hatten die Geister. Die Dämonen übernahmen sein Leben und besuchten ihn bereits ohne anzuklopfen. Immer rücksichtsloser forderten sie ihren Zoll ein.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    35. Kapitel


    Dienstag, 15. März 2011


    Ein paar Wochen, vielleicht sogar Monate später– Grossenbacher konnte sich nicht mehr so genau erinnern, der feuchte Unterlandwinter war jedenfalls bereits vorbei und der sehnlichst erwartete Frühling stand an. Es regnete zwar immer noch, aber es war bedeutend wärmer, als er morgens als er ins Büro gekommen war. In seiner Wahrnehmung kannte das Wetter seit letztem Herbst nur einen Zustand: Regen. Grossenbacher saß an seinem Pult und kontrollierte seine Hände, ob sich zwischen den Fingern etwa schon Schwimmhäute gebildet hätten, als ein zarter Sonnenstrahl die sprießenden Bäume im Kasernenareal streifte. Seit Monaten war das die erste Veränderung, auch am Himmel.


    


    Eine kleine Wandergesellschaft stand am Schalter des Polizeipostens in Wädenswil. Lautstark ließ sie sich darüber aus, dass sie wohl das Schiff nach Männedorf hinüber verpassen würden, wenn sie hier, auf dem Posten, mit dem Schreibkram nicht etwas vorwärts machen würden. Die Rentner hatten, da an diesem Tag das Wetter endlich einmal mitspielte, eine kleine Wanderung gemacht. Die Route hatte sie von Sihlbrugg her über Schönenberg nach Wädenswil geführt. Im Wald unterhalb der Ruine Alt-Wädenswil, sie waren schon beinahe am Ziel, hatten sie eine seltsame Beobachtung gemacht. Nach einer Diskussion innerhalb der Gruppe hatte man beschlossen, man müsse das anzeigen. Und so hatte die ganze Seniorengruppe den Posten Wädenswil aufgesucht, um Meldung zu machen.


    Doch die unglaubliche Geschwindigkeit, mit welcher der Dorfpolizist ihre Beobachtung gewissenhaft in das vorgedruckte Formular übertrug, das sie unterschreiben sollten, stieß bei den sonst fröhlichen Wandervögeln auf Ungeduld und Unverständnis. Sie wollten eigentlich nur einen Missstand anzeigen und keinen Kurs im Ausfüllen von amtlichen Formularen belegen. Übermütig drängelten sie vor der Theke, witzelten herum und lenkten dabei den Polizisten von seiner Arbeit ab. Je mehr sie lachten, desto verwirrter wurde der Beamte und desto länger dauerte die Aufnahme der Anzeige. Erst als eine junge uniformierte Polizistin mit einem auffälligen Haarschnitt ihren verwirrten Kollegen beiseiteschob und das Ausfüllen übernahm, ging es schneller vorwärts.


    Am Abend, als die junge Polizistin Larissa Fehr nach dem Volleyballtraining mit ihren Kolleginnen bei einem Bier in der Schmidstube saß, fiel ihr der mögliche Zusammenhang zwischen der eigenartigen Anzeige und einer vor Wochen eingegangenen Meldung der Fahndungsabteilung der Kapo Zürich auf. Sollte sie noch einmal zurück auf den Posten und eine entsprechende Meldung nach Zürich machen? Vielleicht täuschte sie sich und bildete sich die Übereinstimmung nur ein. Es ist bestimmt bloß ein eigenartiger Zufall, versuchte sie sich einzureden, und die genauere Überprüfung hatte auch Zeit bis morgen oder übermorgen. Sie wollte sich nicht wegen einer Bagatelle lächerlich machen. Schließlich war es einer ihrer Wünsche, einmal bei der Kripo einsteigen zu können, weshalb sie sich keinen Fehler erlauben durfte. Also musste sie aufpassen. Ein Missgeschick könnte ihre Karriereplanung durcheinanderbringen. Darum beschloss sie, die Anzeige am nächsten Morgen noch einmal genau durchzugehen und mit der Fahndungsanzeige zu vergleichen, bevor sie etwas anderes unternahm.


    


    Die Mitteilung war Grossenbacher von den Leuten der Fahndung mit dem Vermerk, sich die Sache bitte anzuschauen, denn es könnte eine Verbindung mit der von ihm gesuchten Person bestehen, auf den Tisch gelegt worden. Sollte seiner Meinung nach ein Zusammenhang bestehen, würden sie entsprechende Anweisungen nach Wädenswil erteilen, um die gesuchte Person anzuhalten und sie für eine Einvernahme nach Zürich bringen zu lassen.


    Die eigentliche Meldung war vom Posten Wädenswil eingegangen. Eine Wandergruppe hatte, laut Datum der Anzeige, vor drei Tagen unterhalb der Ruine Alt-Wädenswil eine wilde Campingstelle entdeckt. Hinter einer Bank waren im Gebüsch ein Schlafsack, ein ganzes Bündel Wellpappschachteln, mit alten Kleidern vollgestopfte Plastiktüten und einige private Habseligkeiten versteckt. Es sah ganz nach einer Notschlafstelle aus. Weiter unten, auf der Höhe des Weihers an der Einsiedlerstrasse, war die Wandergruppe einem hageren, bärtigen Mann begegnet. Der Mann habe, laut den Augenzeugen, wie der Alpöhi ausgesehen. Wie der Großvater von Heidi, nur weniger gemütlich, kaum vertrauenserweckend, weniger kräftig und ziemlich verwahrlost.


    Die Beschreibung passte zum gesuchten Mann, und es könnte sich um das Versteck von ›Vater‹ Michael handeln. Grossenbacher ordnete an, das Lager zu überwachen. Und er bat den Aussenposten Wädenswil, den Bewohner festzusetzen und nach Zürich zu ihm ins Büro zur Vernehmung zu überführen, sollte er wieder auftauchen. Schon am nächsten Morgen erreichte Grossenbacher die Nachricht, dass sich der Obdachlose in Begleitung einer Streife auf dem Weg nach Zürich befände. Und er hätte sich widerstandslos festnehmen lassen.


    Noch während der Obdachlose nach Zürich transportiert wurde, hatte man seine Identität überprüfen lassen. Michael Saxer, Adresse unbekannt. Im Vernehmungszimmer übergaben zwei Uniformierte den Mann und drückten Grossenbacher eine mit einem Gummiband verschlossene Aktenmappe in die Hand. Als die Polizisten abgezogen waren, betrat Grossenbacher den Raum und ließ dabei die Tür offen stehen.


    »Guten Morgen. Mein Name ist Paul Grossenbacher und ich arbeite für die Kripo Zürich.« Er streckte dem Mann zur Begrüßung die Hand entgegen.


    Der großgewachsene, hagere Mann wirkte wegen seiner verwahrlosten Erscheinung älter, als er tatsächlich war. Ein weißer Bart mit Nikotinflecken verhüllte das scharfgeschnittene Gesicht. Unter den buschigen Augenbrauen blitzten helle, blaue Augen. Wegen der brennenden Zigarette im Mundwinkel waren die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Die weißen langen Haare fielen bis auf die Schultern. Die abgetragenen Kleider stammten größtenteils, so schätzte Grossenbacher, aus dem Brockenhaus oder der Kleidersammlung und waren wider Erwarten erstaunlich sauber für einen Obdachlosen.


    »Grr…«, brummte der Alte, ohne die Hand zu beachteten.


    Mit einem Kopfnicken wies Grossenbacher auf den einzigen Stuhl hinter dem Tisch. »Bitte setzen Sie sich doch.«


    Der Clochard schlurfte in schiefer Haltung zum Stuhl, ließ dabei Grossenbacher nicht aus den Augen.


    »Schmerzen?«


    »Hüftprobleme. Hm… Damit muss ich wohl leben. Oder mein Los, meine Bürde, wie Sie wollen. Doch Sie haben kaum von einem wie mir erwartet, dass er noch eine Krankenkasse hat«, kam die lakonische Antwort. Der Mann sprach, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen.


    Grossenbacher gab darauf keine Antwort. Das selbstsichere, ja beinahe überlegene Auftreten des Alten irritierte ihn etwas. »Eh, entschuldigen Sie bitte, ich wollte nicht…«


    »Darf ich rauchen?«, fragte Saxer und drehte bereits die nächste Zigarette zwischen den Fingern. Asche kullerte über seine Kleidung, was ihn nicht zu stören schien.


    »Bitte, kein Problem. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«


    Grossenbacher bestellte beim Uniformierten, der neben der Tür stand, Kaffee für beide und einen Aschenbecher.


    »Sie erlauben?« Während sie auf das Bestellte warteten, nahm sich der Wachtmeister den dünnen Aktenhefter vor, ohne seinen Besuch weiter zu beachten.


    Name: Michael Saxer; Spitzname: ›Vater‹; Alter: Jahrgang 1946; Geburtsort: Visp, Wallis; Nationalität: CH; Adresse: keine; Zivilstand: verwitwet, keine Kinder; Ausbildung: Eidg. Matura, Studium der Theologie in Freiburg; Beruf: Journalist, frühpensioniert; letzte Anstellung: Ringier, als Chef-Redaktor des Blick; Bemerkungen: lebt heute als Obdachloser in Zürich; Soziales Verhalten: kümmert und engagiert sich um die jungen Obdachlosen, trägt darum den Spitznamen ›Vater‹.


    Laut einer weiteren Aktennotiz soll Saxer früher das absolute Gegenteil gewesen sein. Er führte sein Blatt nach den drei großen Bs: Blut, Busen und Bräute. So verkaufte er seine Zeitung und war immer da, wenn es etwas Tragisches zu berichten gab, auch wenn es nicht immer für die Öffentlichkeit bestimmt war.


    ›Kettenraucher, neigt zur Maßlosigkeit‹. Mehr stand nicht in dem dünnen Heft. Weder Verstöße gegen das Gesetz noch anderen Kontakt mit den Justizbehörden.


    Grossenbacher schloss die Mappe: »Herr Saxer, Sie wissen, warum Sie hier sind?«


    »Hm…!« Saxer ließ eine Rauchwolke aufsteigen und kniff die Augen zusammen, bevor er fragte: »Bin ich denn verhaftet?«


    »Nein, wo denken Sie hin. Sie sehen ja, die Tür ist und bleibt offen. Ich möchte mich nur mit Ihnen unterhalten.«


    »Dann ist es wohl Gottes Wille. Und der Uniformierte?«


    »Das tut nichts zur Sache. Soll ich ihn wegschicken?«


    Saxer schüttelte den Kopf. »Ist vielleicht ganz gut so. Einer muss ja aufpassen. Sie wollten mich sprechen, warum?«


    »Genau. Deshalb habe ich Sie herbringen lassen. Nichts mehr. Aber ich bin etwas irritiert. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«


    »Aha…!– Gekreuzte Wege, Kreuzgang, Kreuzigung. Verwirrend sind die Wege Gottes.«


    »Warten Sie, jetzt hab ich’s. Wie konnte ich nur so blöd sein? Genau, das war, warten Sie«, Grossenbacher kratzte sich in den Haaren, »das muss schon einige Zeit her sein.«


    Der Alte gab nicht zu erkennen, ob er sich an Grossenbacher erinnern konnte oder nicht.


    »Eh, ja genau, jetzt fällt es mir wieder ein«, meinte Grossenbacher befriedigt. »Das muss im vergangenen Oktober gewesen sein. Am Stadelhofen, unter den Bäumen. Jetzt ist mir alles klar! Sie saßen damals mit ein paar wilden Jungs auf der Parkbank und einer der Burschen wollte sich mit mir anlegen.«


    Saxer drückte die Kippe in den Aschenbecher: »Aha, der Polizist. Na dann, danke für das Bier und die Zigaretten, denn Wunder geschehen im Himmel, so auch am Stadelhofen.«


    »Gern geschehen.« Also hatte er von Anfang an gewusst, wer ich bin, dachte Grossenbacher. »Was ist aus dem Burschen geworden, der mich angegriffen hatte?«


    Der Alte klaubte gemütlich eine Marlboro aus der Packung, zwickte den Filter weg und steckte sie sich in den Mund. Dann riss er ein Streichholz an und blies den Rauch gegen die Decke. Er zuckte mit den Schultern. »Professor, Bankräuber, Banker. Was erwarten Sie? Ich bin nicht hier, um jemanden zu verpfeifen– oder soll ich singen?« Der Alte begann, leise die erste Strophe des Beatles-Songs ›Yellow Submarine‹ zu singen.


    »Danke, danke, das genügt.« Grossenbacher setzte sich gerade. »Zurück zum aktuellen Anlass. Ich wollte mit Ihnen über einen, wie soll ich sagen, etwas verzwickten Fall sprechen. Es geht um eine Person, die wir schon seit Längerem suchen, und ich erhoffe mir, dass Sie mir mit ein paar Angaben weiterhelfen können.«


    »Soll ich weitersingen?«


    »Nein, ich will nicht, dass Sie jemanden verpfeifen. Ich suche die Person, weil ich glaube, nein, weil ich überzeugt bin, dass ihr etwas angetan worden ist.«


    »Und, um wen handelt es sich?«


    »Um Êtûn Alidi!« Grossenbacher sah, dass der Alte bei der Erwähnung des Namens zusammenzuckte. Nervös drückte er die angerauchte Zigarette in den Aschenbecher und klaubte mit den schwieligen Fingern eine neue aus der Packung. In Gedanken versunken drehte er die Marlboro zwischen den Fingern, dann riss er ihr gekonnt den Filter weg, steckte sie sich in Mund. Nachdem er tief inhaliert und die erste Rauchwolke ausgestoßen hatte, brummte er mehr zu sich als fürs Protokoll: »Sie sind auch nicht mehr das, was sie früher waren. Eh, entschuldigen Sie. Ich meinte natürlich die Zigaretten. Sie werden von Jahr zu Jahr schwächer, aber gleichzeitig immer teurer. Es wäre billiger, wenn man die Abluft des Hauptbahnhofes inhalieren würde. Vielleicht sollte man sie auch besser ennet der Grenze kaufen, wäre ja vielleicht ein Geschäft.«


    Grossenbacher wartete geduldig und blätterte in der dünnen Akte. Er hatte das Gefühl, dass er dem Alten Zeit lassen musste. Aber er wusste auch, dass er es mit einem intelligenten Menschen zu tun hatte, der schlau und erfahren genug war, eventuelle Befragungstaktiken sofort zu durchschauen. Also startete er keinen derartigen Versuch und wartete, bis sein Gegenüber angekommen war und von allein Auskunft gab. Und es zeigte sich, dass seine Einschätzung richtig war.


    »Êtûn Alidi, sagten Sie?«


    »Ja.« Grossenbacher schob die Akte zusammen. »Ich habe in Erfahrung gebracht, dass Sie Frau Alidi gut gekannt hatten.«


    Saxer verschwand in einer Rauchwolke. Nachdem sie sich wieder in die Augen sehen konnten, fragte er: »Und was will die Polizei von ihr?«


    »Wie gesagt, eigentlich nichts. Aber Sie wird seit bald vier Jahren vermisst.«


    Wieder entstand eine Pause.


    »Ich habe es schon lange vermutet«, begann Saxer schließlich, »dass etwas nicht stimmt. Ich habe gewusst, dass das nicht mit rechten Dingen zu- und herging, damals, als sie einfach verschwand. Hat man sie gefunden?« Saxer schluckte leer, bevor er fragte: »Ist sie tot?«


    »Ja«, Grossenbacher Stimme war belegt, »es tut mir leid. Wir haben sie vor einiger Zeit tot aufgefunden. Doch der Zustand der Leiche ließ lange keine Identifizierung zu. Erst durch Zufall ist uns vor ein paar Tagen die Identität bekannt geworden.«


    »Ich hab’s gewusst!«, stieß der Alte hervor und verschwand in einer Rauchwolke. »Oder besser. Ich hab’s damals gespürt, dass Êtûn nicht mehr lebt. Sie müssen wissen, sie war mir eine sehr, sehr gute und enge Freundin.«


    »Ja, ich weiß…«


    »Was wissen Sie schon«, brauste Saxer auf. Die Zornesröte bildete einen harten Kontrast zu seinem weißen Bart. Kurz starrte er Grossenbacher wie fassungslos an, dann vergrub er sein Gesicht in den Händen und tauchte in seine private Welt ab. Erst nach einer Weile, Grossenbacher hatte inzwischen noch einmal frischen Kaffee und Wasser bestellt, blickte der Alte wieder auf. Seine Gesichtshaut war jetzt so fahl wie sein Bart, dafür waren die Augen rot, als hätte er geweint.


    »Und jetzt?«, wollte er ganz einfach wissen.


    »Mich interessieren zwei Dinge. Erstens, warum sind Sie damals, als Êtûn verschwand, nicht zur Polizei…«


    »Was soll ein Penner wie ich mit der Polizei!«, unterbrach ihn Saxer unwirsch.


    »Nun, vielleicht eine Vermisstenanzeige…«


    »Aber hallo«, fiel er ihm erneut ins Wort. »Wie stellen Sie sich das vor, he? Ich bin weder verheiratet noch verwandt mit ihr. Mir hätte doch keiner geglaubt. Dem Clochard. Ich hätte mich höchstens selbst verdächtig gemacht!«


    »Okay, okay. Ich verstehe«, lenkte Grossenbacher ein, »aber das führt mich gleich zur zweiten Frage: Warum haben Sie sich den ganzen Winter hinweg versteckt?« Grossenbacher sah ihm jetzt direkt in die blauen Augen.


    »Wie gesagt, ich hatte immer vermutet oder, was auch immer, gefühlt, gespürt, wie Sie wollen, dass Êtûn nicht mehr lebt. Und als Sie dann bei uns auftauchten und begannen, Fragen zu stellen, bekam ich plötzlich Angst. Ich weiß auch nicht warum, es ist völlig irrational und kaum zu erklären. Nun, ich bin ein Penner. Ich habe mir gedacht, dass es wohl besser sei, für einige Zeit von der Bildfläche zu verschwinden. Wenigstens so lange, bis dieser Bulle mit dem Bier und den Zigaretten sein Interesse an uns und Êtûn verloren hat.«


    »Nun, wie Sie sehen, hat der Bulle noch nicht aufgegeben. Aber bis jetzt hat Sie doch noch gar niemand beschuldigt. Weshalb dann die Angst?«


    »Ist das so kompliziert? Das liegt doch auf der Hand. Ich hatte Angst, dass man mir, einem Clochard, die Schuld am Verschwinden oder gar am Tod von Êtûn, wenn sie denn nicht eines natürlichen Todes gestorben war, anhängen würde.«


    »Damit ich das richtig verstehe, hatte das damals jemand versucht?«


    »Nicht wirklich. Aber noch einmal, wenn sie nun plötzlich tot war, vielleicht sogar ermordet wurde, so musste ich fast automatisch der Hauptverdächtige sein. Alles hätte doch gegen mich gesprochen.«


    »Warum hauptverdächtig? Und woher wissen Sie überhaupt, dass sie ermordet wurde? Meinen Sie nicht, dass gerade dies Sie jetzt verdächtig machen könnte?«


    »Nein, hoffentlich nicht. Sehen Sie, es ist doch ganz einfach und logisch. Ohne Grund sucht niemand das erweiterte Umfeld einer ganz normal verstorbenen Person ab. Ohne Grund taucht nicht plötzlich ein Polizist auf, um Fragen zu stellen. Dahinter kann nur ein Verbrechen stecken, denn wäre sie eines natürlichen Todes gestorben oder bei einem Unfall ums Leben gekommen, hätte man sie beerdigt, vielleicht noch betrauert und fertig. Es hätte keine weiteren Fragen gegeben. Verstehen Sie?«


    »Gut, und haben Sie den Eindruck, dass man Sie hier und heute wieder verdächtigt?«


    »Nein,– noch nicht.«


    »Also, dann lassen wir’s dabei und kehren lieber zu unserem eigentlichen Thema zurück: Êtûn Alidi. Ich möchte mehr über die junge Frau wissen. Was können Sie mir über sie erzählen?«


    »Ja, ist wohl besser. Wir, das heißt Êtûn und ich, standen uns sehr nahe. Wir waren sehr vertraut. Verstehen Sie, nicht wie ein Liebespaar, eher wie Seelenverwandte. Ich lernte sie als Streetworkerin kennen. Bei unserem gemeinsamen Engagement für die Jungen, die auf der Straße leben, haben sich unsere Wege gekreuzt. Wir hatten die gleichen Interessen, so kamen wir uns näher.«


    »Moment bitte. Da fällt mir noch eine Frage ein, die ich gern vorher geklärt hätte. Wo hatten Sie sich so lange versteckt? Ich bin fast sicher, dass Sie nicht monatelang in der alten Wädi-Burg lebten.«


    »Nein.«


    »Aha, und wo dann?«


    »Das werde ich Ihnen nicht sagen.«


    »Und wenn ich Ihnen versichere, dass es unter uns bleibt?«


    ›Vater‹ Saxer inhalierte und überlegte: »Also gut. Wenn Sie mir versprechen, mich der Steuerverwaltung nicht zu melden, so will ich es Ihnen sagen.«


    Grossenbacher nickte. »Kein Problem. Wie gesagt, etwas anderes als die Aufklärung des Todes von Êtûn Alidi interessiert mich nicht. Also versprochen.«


    »Es gab zwei Gründe, die mich veranlasst hatten, mich zurückzuziehen. Zum einen das ungute Gefühl wegen Êtûn. Zum anderen die Kälte. Sie müssen wissen, es ist wirklich kein Schleck, den Winter auf der Straße zu verbringen. Besonders für einen alten Mann wie mich. Sie wissen ja, die Hüfte. Also lag es für mich auf der Hand, in etwas wärmere Gegenden zu ziehen. Ich besitze schon seit Langem einen kleinen Rustico, im Valle Onsernone im Tessin.«


    »Eh…«


    »Da staunen Sie, nicht? Aber auch ein Clochard hat eine Geschichte, sozusagen ein Vorleben. Wissen Sie, wo das ist, das Onsernonetal? Gleich nach dem Dimitri rechts das Seitental hinauf. Da oben habe ich überwintert. Doch dann hatte die Neugier gesiegt. Es war wie in alten Zeiten, ich muss einfach wissen, was läuft. Es hätte ja sein können, dass ich eine gute Geschichte verpassen würde, wenn ich da oben im Tal geblieben wäre. Also bin ich, als es wieder etwas wärmer wurde, in die Nähe von Zürich zurückgekehrt. In der Wädi-Burg ist es angenehm und von da aus konnte ich problemlos mit meinen Freunden in der Stadt Kontakt halten.« Saxer kicherte. »Sie haben mir auch vom Festessen bei McDonald’s erzählt.«


    »Verstehe. Nun möchte ich mich noch etwas über Ihre Beziehung zu Êtûn Alidi unterhalten…«


    »Beziehung«, lachte der Alte. »Sie sind imstande und denken an eine Liebesbeziehung, nicht?«


    »War es das denn nicht?«, fragte Grossenbacher erstaunt zurück.


    »Nein, um Himmels willen! Ich habe doch schon gesagt, wir standen uns sehr nahe, aber nicht so. Eher wie Vater und Tochter. Oder vielleicht Geschwister. Wir hatten beide das gleiche Ziel: unser Engagement. Wir wollten die jungen Obdachlosen von der Straße bringen. Das war unsere Motivation. Eine intensive Beziehung.« Saxer lachte so ausgelassen über die naive Frage Grossenbachers, dass er gar nicht bemerkte, dass dieser sauer wurde. »Sie meinen wirklich«, lachte der Clochard weiter, »dass wir… wo sollten wir’s denn treiben? Im Park, auf dem Bahnhofsklo? Nein, so war das nicht. Übrigens hatte Êtûn einen Freund, Sie verstehen?«


    Grossenbacher beschloss, nicht weiter auf das Thema einzugehen. Stattdessen fragte er: »Wann hatten Sie bemerkt, dass Êtûn Alidi verschwunden war?«


    »Nicht gleich. Es kam oft vor, dass wir uns für ein paar Tage nicht gesehen haben. Zum Beispiel, wenn sie einen Einsatz irgendwo anders in der Stadt hatte oder wenn sie Weiterbildungskurse besuchte. Zuerst hatte ich mir nicht viel gedacht. Nur dass sie vergessen hatte, mir zu sagen, dass sie für ein paar Tage wegmusste. Erst als sie nach über einer Woche immer noch nicht aufgetaucht war, begann ich mir Sorgen zu machen. Ich suchte nach ihr, fragte herum, erkundigte mich. Ich ging sogar aufs Büro vom sip, um nach ihr zu fragen. Doch auch da wusste man nichts und vermisste sie. Niemand wusste, wo sie war, und ich bekam nur die Auskunft, dass sie seit über einer Woche nicht mehr zur Arbeit erschienen war. Kein Mensch hatte sie gesehen, auch in ihrer WG nicht.«


    »Und warum gingen Sie da nicht zur Polizei?«


    Saxer lachte Grossenbacher ins Gesicht und stieß dabei mehrere Rauchwolken aus. »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst…?« Der Rest der Frage erstickte in einem Hustenanfall.


    »Sie sagten vorhin, Êtûn Alidi hätte in einer WG gewohnt?«


    Michael Saxer erklärte dem Wachtmeister, in welcher WG sie ein Zimmer gehabt hatte. Die Angaben stimmten mit Grossenbachers Informationen überein. Dann erklärte ihm Saxer, dass er nicht wisse, woher sie genau gekommen sei, denn sie habe nie von ihren Eltern gesprochen.


    »Doch einmal«, meinte er plötzlich, »hat sie im Zusammenhang mit einem Fall, den wir besprochen haben, erwähnt, dass ihre Eltern hier in der Schweiz leben. Aber ich kann nicht sagen wo.«


    »Herr Saxer, wissen Sie vielleicht, welche Nationalität Êtûn Alidi hatte?«


    »Nicht genau. Wir haben eigentlich nie darüber gesprochen und mir war das auch ziemlich egal. Sie verstehen? Aber wenn ich darüber nachdenke, so ist da zuerst einmal ihr Name, der gewisse Rückschlüsse auf ihre Herkunft zulässt, und dann hatte ich ein paar Mal gehört, wie sie mit Menschen auf der Gasse in einer mir fremden Sprache gesprochen hatte. Es könnte etwas wie Kurdisch gewesen sein. Daher nehme ich an, dass sie aus jener Region zwischen Euphrat und Tigris stammte. Also Kurdin oder türkische Kurdin, so etwas. Könnte aber auch Nordirak sein.«


    »Sie war türkische Kurdin. So viel wissen wir. Aber da wäre noch der Freund von Êtûn. Kannten Sie ihn?«


    »Nein.«


    »Gut, das wäre vorerst alles. Ich bedanke mich für Ihre Hilfe. Wenn Sie wieder nach Wädenswil gebracht werden möchten, sagen Sie das bitte dem Diensthabenden vorn beim Ausgang. Er wird Ihnen den Transport organisieren. Eh, noch etwas: Wo kann ich Sie erreichen, falls noch Fragen auftauchen?«


    »Stadelhoferplatz!«


    »Gut… Sie sagten, Sie wüssten nicht, wo Êtûns Verwandte in der Schweiz wohnen…«


    »Ja, das stimmt.«


    »Wussten Sie, dass Êtûn schwanger war?«


    »Was…? Nein, das habe ich nicht gewusst. Hören Sie, ich würde jederzeit, sogar vor Gericht, beschwören, dass… ach, lassen wir das. Sie war wie eine Tochter für mich. Doch noch eines, Wachtmeister Grossenbacher, haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, dass der Tod von Êtûn vielleicht etwas mit ihrem Glauben zu tun habe könnte? Dass er ein Zeichen sein könnte?«

  


  
    36. Kapitel


    Donnerstag, 17. März 2011


    Am Tag nach dem Gespräch mit Michael Saxer sah es in Grossenbachers Kopf aus wie auf dem Dachboden von Pipi Langstrumpf. Der Alte hatte ihn mit seiner Aussage aus dem Konzept geworfen und gleichzeitig hatte er eine der verheißungsvollsten Spuren verloren. Das fragile Gebäude aus Indizien und Vermutungen, welches er sich zurechtgelegt hatte, hatte Saxers Aussagen nicht widerstehen können und war innerhalb Sekunden in sich zusammengestürzt. Nach der Befragung des Alten stand er wieder einmal auf Spielfeld Nummer eins. Zwar zog Grossenbacher auch in Betracht, dass ihn der Clochard angelogen haben könnte. Denn vielleicht wollte er ihn ganz bewusst von sich weg auf eine andere Spur lenken, womit er wiederum zum äußerst kleinen Kreis der Verdächtigen gehörte. Aber wo war das Motiv? Grossenbacher war klar, er hatte noch einiges nachzuprüfen. Immerhin konnte er aus dem Gespräch mit Saxer drei Feststellungen mitnehmen.


    Erstens: Michael Saxer war nur ein guter Freund von Êtûn Alidi gewesen und nicht ihr Liebhaber.


    Zweitens: Êtûn Alidi hatte einen Partner, einen unbekannten Geliebten gehabt, der höchstwahrscheinlich auch der Vater des ungeborenen Kindes war.


    Drittens: Saxer meinte, dass Êtûns Tod vielleicht etwas mit ihrem Glauben zu tun habe könnte. Was das bedeuten sollte, war Grossenbacher nicht so ganz klar.


    Eine wichtige Frage blieb offen: Wie brachten diese Feststellungen Grossenbacher ans Ziel?


    Der Wachtmeister hatte das Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen, sich auszutauschen, eine andere Meinung zu hören. Doch er wusste, dass das kaum möglich war, denn er arbeitete offiziell nicht mehr am Fall und sein langjähriger Assistent, Detektiv Robert Weber, war an einer externen Schulung. Zu Bea Pelli, der anderen Assistentin, die ihm zugeteilt war, hatte er, er wusste nicht genau warum, irgendwie kein Vertrauen mehr. Etwas hatte sich zwischen sie geschoben, was es ihm verunmöglichte, ihr weiterhin alles zu erzählen. Grossenbacher spürte nur, dass es nicht mehr gleich war wie früher. Ein weiteres Frauenproblem, dachte Grossenbacher und schob den Gedanken an Pelli weit von sich.


    Mit wem konnte er sich sonst noch austauschen? Dienst-Chef Lüthi wie auch Kripo-Chef Fahrni kamen wegen des Verbotes, den Fall der weiblichen Mumie weiter zu verfolgen, schon gar nicht infrage.


    Eben doch Frauenprobleme! Und beim Wort ›Probleme‹ kam ihm plötzlich die Psycho-Tante in den Sinn. Und beim Gedanken an ihre Körbchengröße bekam er ziemlich rote Ohren. Was wäre, wenn er sie zu einem Gespräch einladen würde? Grossenbacher war sicher, dass sie das Angebot annehmen würde. Es war doch ihr Beruf, mit einsamen Polizisten über deren Nöte und Ängste zu plaudern. Er würde sie mit dem Gesprächsthema einfach überraschen. Und wenn sie einmal bei ihm im Büro saß, würde sie ihn nicht so schnell wieder allein lassen. Genau so sicher war er, dass sie immer noch die Hoffnung hegte, ihn noch einmal zu einer Therapie zu bewegen. Vielleicht konnte er ihr einen Deal anbieten. Denn eigentlich, so musste er sich mittlerweile selber eingestehen, war er bereit für etwas Hilfe, woher sie auch immer kam.


    Grossenbacher zerrte am Kabel das Telefon über den Tisch, suchte im Telefonverzeichnis nach der direkten Nummer und trat mit dem Hörer am Ohr ans Fenster.


    »Kantonspolizei Zürich, Kommandobereich 1, Montasini am Apparat.«


    Beinahe hätte der Wachtmeister wieder aufgehängt. »Eh, hier, Grossenbacher«, raunzte er ruppiger, als er wollte.


    »Ah, Paul, schön wieder einmal von dir zu hören. Einen Augenblick bitte.«


    Grossenbacher hörte, wie sie die Hand über den Hörer legte und dann leise mit jemandem sprach.


    »So, da bin ich wieder. Bitte entschuldige, aber ich hatte noch Besuch.«


    »Eh, ich kann später anrufen…«


    »Nein, nein. Es hat sich schon erledigt. Mein Besuch ist soeben wieder gegangen. Ich habe jetzt Zeit für dich.«


    »Wunderbar, eh, ja– eh, was wollte ich eigentlich?« Grossenbacher fand die passenden Worte nicht und war tatsächlich verlegen.


    »Was kann ich für dich tun?«


    »Eigentlich wollte ich etwas mit dir besprechen.«


    »Gerne, um was geht’s denn?«


    »Das möchte ich lieber nicht am Telefon diskutieren.«


    »Verstehe– soll ich zu dir ins Büro kommen oder wollen wir uns sonst irgendwo treffen?«


    Die schnelle Bereitschaft von Montasini, sich mit ihm zu verabreden, machte Grossenbacher nun doch etwas stutzig. Warum war sie so schnell einverstanden? Da musste doch etwas dahinterstecken.


    »Wir können uns in meinem Büro treffen. Das passt!«


    »Gib mir zehn Minuten, dann bin ich mit meinem Bericht, an dem ich gerade arbeite, fertig und kann zu dir herüberkommen.« Fiona Montasini hatte aufgelegt, als ob sie sich davor fürchtete, dass es sich Grossenbacher noch einmal anders überlegen würde.


    Als Dr. Fiona Montasini nach 25Minuten ins Büro von Wachtmeister Grossenbacher trat, musste er einmal leer schlucken. Schnell senkte er den Blick und vertiefte sich in die nächstbeste Akte auf dem Tisch. Flache, aber kniehohe Stiefel aus schwarzem Leder, ebenfalls schwarze blickdichte Strümpfe und ein beim Gehen über den Oberschenkel hochgerutschter purpurroter kurzer Jupe aus einem grob gewobenen Stoff. Der violette Kaschmir-Pullover war so körperbetont und tailliert, dass Grossenbacher bei den spitzen Erhebungen unweigerlich an die beiden Mythen im Abendrot denken musste. Die schwarzen, bläulich schimmernden Locken tanzten bei jedem Schritt und die knallroten Lippen waren leicht geöffnet, sodass man die gebleachten Zähne hervorblitzen sah. Dr. Fiona Montasini trug einen dunkelblauen Mantel über dem Arm und in der linken Hand eine große Handtasche in der Größe eines Klaussackes.


    »Hi, Paul. Da bin ich endlich. Sorry, es hat etwas länger gedauert. Dafür habe ich jetzt nichts anderes mehr im Programm und kann dir alle Zeit der Welt widmen.«


    Grossenbacher blickte kurz von der Akte auf. Mit einem Kopfnicken begrüßte er die Polizeipsychologin und deutete mit dem Kinn auf den Besucherstuhl. Dann tat er wieder so, als wäre er ganz in die Papiere vertieft. Scheinheilig las er den Abschnitt über einen unbedeutenden Handtaschenraub, der ihn überhaupt nicht interessierte, schloss den Deckel und legte die Mappe auf den Papierstapel im Fach für ausgehende Post.


    Grossenbacher räusperte sich: »Danke, Fiona, dass du so schnell Zeit für mich gefunden hasst.«


    »Nicht der Rede wert. Wo drückt’s?«


    »Was sollte denn deiner Meinung nach drücken?« Es schien, als hätte er sich’s anders überlegt.


    »Ach Grossenbacher, du bist ja sonst auch nicht so«, forderte ihn Montasini auf. Sie hatte ihn sofort durchschaut, steckte sich einen Bügel ihrer schwarzen Designerbrille zwischen die vollen Lippen und meinte: »Komm, lass es raus!«


    »Ich, eh… wo soll ich anfangen. Eh… also«, druckste Grossenbacher herum. Er wusste nicht recht, wie oder wo er ansetzen sollte. »Nun«, begann er wieder, »vielleicht ist es das Beste, wenn ich ganz von vorn anfangen. Hast du Zeit, es kann eine Weile dauern? Ich glaub, ich muss dir die ganze Geschichte erzählen, damit du den Zusammenhang siehst.«


    »Wie gesagt, ich habe heute nichts anderes mehr vor.«


    Grossenbacher setzte sich aufrecht hin, verschränkte die Arme auf der Pultplatte und begann mit seinem Bericht. Sorgfältig wählte er die Worte: »Ich glaube, ich habe ein Frauenproblem. Also, das kam so…« Grossenbacher erzählte möglichst distanziert und versuchte, dabei die wichtigen Punkte nicht falsch darzustellen. Er begann mit der Mumie aus dem Pfahlbauerdorf. Erzählte, wie sie ausgegraben wurde und wie das Ganze in einen Streit mit seiner Frau mündete. Darauf habe sie ihn verlassen. Dann das Gespräch mit Fahrni und wie ihm der Fall vom Bellevue entzogen wurde. Was ihn weiter nicht störte, da er sich auch anderweitig beschäftigen konnte. Hingegen war ihm immer noch nicht klar, warum er zur Bearbeitung dieses Falls in die Baugrube gerufen wurde? Er spüre, dass da etwas nicht stimmen konnte. Intern, bei ihnen in der Kripo, meinte er. Warum hatte man ihn zu einem Fall gerufen, der, wie sich später herausstellte, in die Kompetenz der Stapo fiel? Es schien, als hätte man ihm eine Falle gestellt. Dann berichtete er von seiner Exkursion in die Züricher Unterwelt und wie er da unten überfallen worden war. Er rapportierte die Odyssee durch die überschwemmte Kanalisation der Stadt und wie er es beinahe nicht mehr geschaffte hätte, dieser Hölle zu entrinnen. Den Kurzbesuch im Burghölzli kannte sie ja schon, aber dass er dann beinahe einen Einbruch verübt hätte, um an einen Computer zu gelangen, auf welchem Bilder einer Webcam vom Sechseläutenplatz gespeichert waren, hätte sie von ihm wohl kaum erwartet.


    Grossenbacher machte eine Pause und wartete auf eine Reaktion, denn ein geplanter Einbruch von einem Polizisten war nicht alltäglich. Doch Dr. Fiona Montasini zeigte absolut keine Regung, blieb stumm und schaute ihn nur erwartungsvoll an. Grossenbacher räusperte sich und fuhr fort, erzählte vom Fahndungsbild und dem Mittagessen mit den Clochards. Auch von dem Auftauchen von ›Vater‹ Michael und seinem Engel. Er erzählte, wie er herausbekommen hatte, dass dieser Engel bei sip züri gearbeitet hatte und dann von einem Tag auf den anderen verschwunden war. Niemand, weder ihre Mutter, die Leute beim sip noch dieser ›Vater‹ Michael wussten wohin.


    »So«, schloss Grossenbacher, er war sicher, dass er in seinem Leben noch nie so lange am Stück gesprochen hatte, »jetzt weißt du, was ich in den letzten Monaten getrieben habe und wo meine Probleme begraben sind. Wer war der Freund von Êtûn Alidi? Und warum wurde sie da unten in den Stollen gesperrt? Genau das muss ich als Nächstes herausfinden. Und dann ist da noch etwas: Wer im Präsidium versucht mich zu mobben? Auch das muss ich noch klären.«


    Dr. Montasini saß reglos auf dem Besucherstuhl und sah nicht einmal zu ihrem Gegenüber auf. Grossenbacher schien noch in Gedanken seinen Worten nachzuhängen, als die Psychologin aufblickte, sich eine Locke aus dem Gesicht strich, um dann ebenso abwesend wieder auf dem Bügel ihrer Brille herumzukauen. Auf einmal setzte Montasini die Brille auf, begann ihre überdimensionierte Tasche zu durchwühlen und brachte schließlich einen Kugelschreiber zum Vorschein. Wie eine Wahnsinnige begann sie mit der Druckhülse zu klacken. Sie war sichtlich nervös.


    Nach einer Ewigkeit fixierte sie Grossenbacher, sagte jedoch nichts. Erst kurz bevor Grossenbachers Nerven mit ihm durchgehen wollten und er bereits zu bereuen begann, überhaupt mit ihr gesprochen zu haben, sagte sie ganz schnell: »Das geht einem tierisch auf den Wecker, nicht?« Der Mienenknopf klickte ununterbrochen. »Kannst du dir vorstellen, dass einem auch ein Mensch so an die Nieren gehen kann?«, fragte sie weiter. »Besonders wenn dieser Mensch sich immer wieder, ich zitiere: ›Wie das letzte Arschloch‹, aufführt! Paul, wenn du dir das vorstellen kannst, sind wir bereits einen großen Schritt weiter. Meinst du…«


    »Ach, hör doch auf mit dem Scheiß«, fuhr Grossenbacher irritiert dazwischen. Er glaubte nicht, dass Montasini bewusst war, was sie mit ihrem Kugelschreiber anstellte.


    »Womit soll ich aufhören, mit dem Reden oder mit dem Kugelschreiber?«


    »Ja, mit diesem verdammten Nervendingsbums!«


    »Okay, Paul.« Dr. Montasini steckte den Schreiber in die Tasche zurück. »Ich gebe zu, dass ich mir ein Gespräch wie dieses schon seit einer Weile erhofft hatte und entsprechende Vorbereitungen getroffen habe. Ich will ehrlich zu dir sein und dir sagen, warum ich vorhin mit Verspätung zu dir gekommen bin. Ich habe mit Dr. Stähli im Burghölzli telefoniert. Und du sagst sicher gleich, ich sei eine blöde Kuh, aber er erwartet uns. Jetzt!«


    »Was hast du?« Grossenbachers Stimme hatte die Schärfe einer Chilischote. Es entstand eine Pause, in der sie es vermieden, sich in die Augen zu sehen.


    »Bitte beruhige dich, Paul.« Fiona Montasini war bemüht, einen möglichst sachlichen Ton beizubehalten. »Wie gesagt, ich hatte so etwas erwartet und darum mit Zeno Stähli Kontakt aufgenommen. Denn er wäre froh, ich wäre froh, und, ich bin überzeugt, auch deine Frau Anna wäre froh, wenn du den abgebrochenen Kurs wiederaufnehmen und zu Ende bringen würdest.«


    Grossenbacher sprang von seinem Stuhl auf. Seine Stimme hatte jetzt den Schliff eines Samuraischwertes: »Auch du wagst es, hinter meinem Rücken über mich zu bestimmen? Wie konnte ich mich nur so täuschen. Jetzt aber raus!«


    Doch Dr. Fiona Montasini blieb ruhig sitzen, deutete mit der Hand an, dass sie noch nicht fertig war, und sagte, ohne seine wutverzerrte Fratze zu beachten: »Dr. Stähli ist damit einverstanden und möchte dich wieder bei sich aufnehmen.«


    »Solange ich über Êtûn Alidi und den ganzen verdammten Scheißfall keine Klarheit habe, werde ich meinen Arsch nirgendwo hinbewegen.« Grossenbacher kochte. Mit rotem Kopf baute er sich vor Montasini auf, dabei öffnete und schloss sich sein Mund. Doch es kam kein einziger Ton mehr heraus.


    »Paul, genau das habe ich vorhin gemeint. Du bist nicht der Mittelpunkt der Erde, es gibt auch andere, die herausfinden können, was genau mit dieser Êtûn Alidi passiert war. Verstehst du? Und zum Thema Mittelpunkt fällt mir noch ein schöner Vergleich ein. Kennst du das Lied von Jovanotti: l’ombelico del mondo?« Montasini summt leise die Melodie.


    Das Summen beruhigte Grossenbacher so weit, dass er sich wieder hinsetzte, den Kopf in die Hände stützte und zum Fenster starrte.


    »Aber was meinst du sonst noch dazu?«, fragte er in die Stille.


    »Nun, ich denke, du solltest das machen.«


    »Nein, das ist mir schon klar, dass du das so siehst. Ich meinte zu dem, was ich dir erzählt habe.«


    »Ah, wie du meinst. Lass mich überlegen.« Montasini dachte über Grossenbachers Bericht nach. »Hm …! Also, mir sind drei Punkte aufgefallen. Erstens: Warum gehst du bei Êtûn Alidis Tod von einem Verbrechen aus? Du sagtest selbst, dass es keine Anzeichen von Gewalt gab. Also spricht nichts für einen Totschlag oder gar Mord. Könnte es nicht ebenso ein Unfall gewesen sein? Gut, das klingt jetzt auch unglaubwürdig, denn selber vergraben hat sie sich wohl kaum. Vielleicht hat jemand gedacht, sie sei tot und hat sie verscharrt oder jemand war so abartig und hat sie bewusst bei lebendigem Leib vergraben. Also noch einmal: Warum ein Verbrechen? Aufgabe: Finde heraus, warum du so auf deine These fixiert bist. Zweitens: Ich habe den Eindruck, dass dir jede Äußerung, die irgendwie dein wackliges Indiziengebilde festigen hilft, recht ist. So auch, dass der Tod von Êtûn Alidi etwas mit Glauben zu tun haben könnte. Es passt einfach genau in das Bild, das du dir vom Fall gemacht hast, und es unterstützt deine Theorie wie gerufen. Aufgabe: Halte Indizien und echte Fakten auseinander. Und drittens würde ich dir dringend vorschlagen, einen Schritt zurückzumachen, damit sich deine Perspektive verändert, dein Blickwinkel etwas weiter wird und sich der persönliche Abstand vergrößert. Aufgabe: Erweitere deine Sich…«


    »Gut, wenn wir schon dabei sind!«, fiel ihr Grossenbacher ins Wort. »Mir ist es scheißegal, wer diesen Fall aufklärt und ob es überhaupt dazu kommt. Hab ich das hiermit deutlich genug gesagt? Mich interessiert einzig und allein, wer mich an diesen verdammten Tatort geschickt hat. Und wehe, wenn ich herausfinde, wer das war. Aber das bleibt wohl meine Sache. Und zum Fall selbst: Wenn man alle Fakten in Betracht zieht, scheint es mir kaum möglich, dass eine junge Schwangere freiwillig in diesen Schacht hinunter…«


    »Paul, stopp. Du weißt genau, dass du mit mir keine kriminalistischen Details besprechen kannst. Ich bin keine Kriminalbeamtin, ich bin Psychologin. Ich kann verstehen, dass dir der Fall Probleme bereitet. Ich kann auch verstehen, wie sich diese Probleme auf dein Privatleben auswirken, doch ich kann dir keinen Hinweis auf ein mögliches Verbrechen geben. Auch ich kann nicht einfach so über meinen Schatten springen. Wir sind, was wir sind, doch können wir daran arbeiten, das, was wir sind, zu verbessern.«


    Das Gespräch in Grossenbachers Büro dauerte noch eine ganze Weile, bis der Polizist den Argumenten von Dr.Montasini nichts mehr entgegenhalten konnte und schließlich ganz verstummte.


    »Also«, Dr. Fiona Montasini versuchte, das Gespräch zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen, »ich schlage vor, dass wir hier das Gespräch beenden, zusammenpacken und uns auf den Weg machen. Denn ich sage dir, Paul, lieber heute als morgen. Ich kann dir anbieten, dich zu begleiten. Ich habe mir den Abend extra freigemacht, um mit dir zum Burghölzli hochzufahren. Ich möchte dich begleiten, vielleicht ist es dann einfacher für dich. So hoffe ich wenigstens.«


    Wie eine Salzsäule stand der Wachtmeister in der Ecke seines Büros und wusste nicht, wie ihm geschah. Sollte er lospoltern, so wie er es immer tat, wenn jemand versuchte, über ihn zu bestimmen, oder sollte er einfach das Büro verlassen und Montasini sich selbst überlassen? Soll sie doch schauen, wie sie wieder aus dem Burghölzli rauskommt!


    So kam es, dass Dr. Fiona Montasini zusammen mit Wachtmeister Paul Grossenbacher im 2er-Tram zum Paradeplatz und mit dem 11er weiter bis zum Hegibachplatz und von da mit dem 77er-Bus bis zur Haltestelle Wonnebergstrasse fuhren. Von da spazierten sie geduckt unter Montasinis kleinem Regenschirm durch den feinen Nieselregen die Lenggstrasse hinauf bis zum Klinikeingang.


    


    


    

  


  
    37. Kapitel


    Donnerstag, 17. März 2011, Abend


    Anna versteckte sich. Jedenfalls zog sie sich zurück und achtete darauf, dass sie die Orte in der Stadt mied, von denen sie wusste, dass ihr Mann vorbeischauen könnte. Einmal war sie ihm trotz der Vorsicht beinahe in die Arme gelaufen. Sie wollte in die Nachmittagsvorstellung des Kinos Le Paris, als sie ihn auf dem Stadelhoferplatz bei einer Gruppe von Obdachlosen stehen sah. Sie beobachtete ihn durch das mit Plakaten zugepflasterte Fenster des Foyers. Ihr Mann trank mit den Clochards Bier. Entsetzt über diese Beobachtung flüchtete sie in den Vorführsaal. Während des ganzen Filmes– sie konnte sich später nicht mehr an die Geschichte erinnern– machte sie sich Vorwürfe und fragte sich, ob er sich schon so weit hatte gehen lassen?


    Die Begegnung am Stadelhoferplatz bestärkte sie ihn ihrem Entschluss. In aller Öffentlichkeit mit Randständigen Bier zu trinken, überstieg alles, was sie von ihm gewohnt war. Die Begebenheit bestätigte ihr, dass sie noch mehr Abstand brauchte. Sie wollte ihn nie wiedersehen. Ihren Freundinnen und auch ihrer Mutter untersagte sie, Paul zu sagen, wo sie wohnte. Doch umgekehrt wusste sie nur zu gut, dass ihr Mann ein guter Polizist war, was so viel heißen sollte, dass, wenn er sie suchen wollte, er sie innert kürzester Zeit ausgemacht hätte.


    Doch er suchte nicht nach ihr. Jedenfalls hatte sie bis jetzt nichts davon bemerkt. Ab und zu telefonierten sie miteinander. Dabei vermied sie es, ihm zu sagen, wo sie wohnte. Sie wollte keinen Besuch von ihm.


    In den ersten Tagen nach ihrer Trennung, war sie zwar etwas enttäuscht darüber, dass er nicht nach ihr gesucht hatte. Doch mittlerweile war sie ihm sogar dankbar dafür. Sie war dankbar, dass er sie in Ruhe ließ. Oder war es vielleicht umgekehrt, wollte er nichts mehr von ihr wissen? Sie musste zugeben, dass es ihr geschmeichelt hätte, wenn er um sie gekämpft hätte. Aber es geschah einfach nichts. Nicht einmal ein Versuch. Bis auf ein paar SMS und die seltenen Telefonanrufe herrschte Funkstille. Andererseits war sie froh, dass er keine Suchaktionen unternahm, denn das gab ihr Luft und einen gewissen Freiraum, sodass sie sich in der Stadt bewegen konnte, wie sie wollte. Anna musste lächeln, wenn sie sich vorstellte, dass Grossenbacher nicht bewusst war, dass er für einmal mit seiner Passivität punktete.


    Die nächste zufällige Begegnung geschah erst Monate später. Sie war gerade auf dem Nachhauseweg und wartete am Paradeplatz auf ihr Tram. Da sah sie ihn im einfahrenden 2er neben einer Frau sitzen. Und was sie in der kurzen Zeit, in der das Tram stoppte, noch mehr als die Begegnung überraschte, war, dass er mit einer unbekannten Frau schwatzte. Und die attraktive Frau schien sich gut mit ihm zu unterhalten. Sie diskutierte sehr lebhaft mit ihrem Mann. Anna Grossenbacher schaffte es nicht, ihren Blick von den beiden abzuwenden, und hoffte, dass sie von ihrem Mann nicht entdeckt wurde. Endlich setzte sich das Tram in Bewegung und erlöste sie von einem peinlichen Zusammentreffen.


    Lange lag sie in dieser Nacht wach. Mutmaßungen, Vermutungen und andere, unerfreuliche Gedanken durchkreuzten ihren Schlaf, sodass sie nach zermürbenden Stunden aus dem Bett kroch, sich anzog und das Apartment Nummer 302verließ. Am Stampfenbachplatz fand sie ein vereinsamtes Taxi, setzte sich auf den Rücksitz und wies den Fahrer an, sie an den Goldbrunnenplatz zu bringen. Dann stand sie fröstelnd in der Nacht und sah zu der Wohnung an der Ecke Goldbrunnenstrasse und Friesenbergstrasse hinauf. In den beiden Fenstern zur Straße hinaus war es dunkel. War er da oder war er bei ihr? Unangenehme Fragen plagten Anna. Schlotternd stand sie im Regenmantel vor dem Haus und weinte. War es die Wut, war es die Enttäuschung oder gar Eifersucht, Hilflosigkeit? Sie konnte nicht sagen, was sie genau vor das ehemalige Wohnhaus getrieben hatte. Sie fühlte sich leer und war machtlos, den niederdrückenden Emotionen etwas entgegenzuhalten.


    Es hatte wieder zu regnen begonnen. Zum Schutz stellte sie sich unter das Vordach des Bushäuschens. Knapp hatte sie von ihrem Standort noch eines der Fenster im Auge. Nach einer weiteren halben Stunde hatte sich in der Wohnung immer noch nichts gerührt. Und bevor das erste Tram, vom Triemli her, die Birmensdorferstrasse hinunterholperte, hatte Anna einen Entschluss gefasst.


    Sie wollte ihren Mann wieder zurück. Und sie wusste, dass sie kämpfen musste, wenn sie ihn zurückhaben wollte. Aber wer war die Konkurrentin, die sie an seiner Seite gesehen hatte? Hatte er sich etwa neu verliebt? Anna Grossenbacher wurde klar, dass sie eventuell selbst Schuld hatte, wenn es denn so war. Diese Ungewissheit nagte an ihr und ihr Selbstbewusstsein war am Tiefpunkt. Sie hatte immer gewusst, dass er kein Heiliger war. Aber dass er ein Kerl ohne Prinzipien, ohne Charakter war, hatte sie nicht erwartet. Nimmt sich einfach die Erstbeste. Machte ihm schöne Augen und schon war es um ihn geschehen. So einfach war das! Anna stampfte mit den Füßen. Und doch wollte sie ihn zurück.


    


    Die Gedanken rasten immer noch durcheinander. Sie hatte es den ganzen Tag nicht geschafft, etwas Ordnung in ihr Innenleben zu bringen. Was, wenn alles gar nicht stimmte? Wenn sie sich alles nur eingebildet hatte? Anna nahm einen Schluck vom Chardonnay, den ihr der Kellner hingestellt hatte. Sie saß im Restaurant an der Ecke Zum Pfauen und wartete auf ihre Freundin. Sie wollten sich im Schauspielhaus nebenan Die Panne, die Theaterfassung einer Autopanne mit grotesken Folgen ansehen. Der Lenker des Fahrzeugs, so hatte sie im Programm gelesen, geriet in ein Haus, in dem Rentner zur Unterhaltung ihre früheren Berufe durchspielten. Sie wurden wieder zu Richter, Staatsanwalt, Verteidiger und Henker… Aus Spiel wurde Ernst. Was war wahr, was schien wahr zu sein? Ein makabrer Altherren-Jux mit dürrenmattschem Ausgang. Geistesabwesend blätterte sie im Programmheft, bis sie die Freundin endlich aus ihrer Grübelei rettete.


    »Hi, Anna, wartest du schon lange?« Annas Freundin streifte den nassen Mantel ab und zwängte sich auf den Stuhl vor dem Tisch. Dann winkte sie charmant und mithilfe ihrer weiblichen Reize den mürrischen Kellner herbei und bestellte ebenfalls ein Glas Wein. »Anna, du gibst nicht gerade das Bild einer dynamischen unabhängigen Frau ab.«


    »Jetzt werde nicht frech!«


    »Es ist wahr. Du siehst aus wie eine ausgepresste Zitrone. Also, wo drückt’s? Immer noch die gleichen Sorgen?«


    »Bitte, du bist auch schon aufbauender gewesen.«


    »Pah…!«


    »Echt. Es geht mir wirklich nicht besonders.«


    Die Freundin prostete Anna zu. Anna nippte nur an ihrem Glas. »Es ist wirklich nicht so einfach.«


    »Das versteh ich ja. Aber oder gerade trotzdem, du musst zugeben, du hast auch schon besser ausgesehen. Also, was ist los?«


    Anna erzählte ihrer Freundin von der zufälligen Begegnung mit Paul. Wie er neben der hübschen Fremden im Tram gesessen und sich mit ihr so angeregt unterhalten hatte. Dann erzählte sie auch, dass sie deshalb schlecht bis gar nicht geschlafen hatte und schließlich wieder aufgestanden und mit einem Taxi mitten in der Nacht zum Goldbrunnenplatz gefahren war, um zu sehen, ob Paul zu Hause war. Annas Beichte endete mit den Worten: »Zum Schluss stand ich sprichwörtlich allein im Regen.«


    »Du spinnst!« war alles, was ihre Freundin dazu sagte. Dann leerte sie ihr Glas in einem Zug, macht dem Kellner ein Zeichen, dass sie noch einmal das Gleiche wollte, lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und fixierte Anna.


    »Du spinnst! Du bist wirklich aufgestanden und hast die halbe Nacht vor eurer alten Wohnung Wache geschoben?«


    »Ja, bis zum Morgen«, gestand Anna kleinlaut.


    »Ich glaub’s einfach nicht!« Sie schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. Der große Ring an ihrem Finger verursachte einen lauten Knall, sodass das ganze verschlafene Restaurant wieder wach wurde. »Wenn du mich fragst, gibt es dafür nur ein Wort: Eifersucht!«


    »Nein, nein«, wehrte sich Anna, »ich bin doch nicht eifersüchtig! So blöd bin ich nicht!«


    »Was hat Eifersucht mit Blödheit zu tun? Eifersucht ist eher eine Krankheit. Blödheit ist ein Zustand, aber Eifersucht ist krank!«


    Anna hielt sich die Hand vor den Mund. Sie gähnte.


    »Haben die zwei Turteltäubchen im Tram Händchen gehalten?«, wollte die Freundin wissen.


    »Ich weiß nicht. Nein, ich glaube nicht. Das hätte ich gesehen.«


    »Haben sie sich sonst irgendwie berührt? Zum Beispiel, hatte er einen Arm um ihre Schulter gelegt? Oder hast du gesehen, wie sie sich verliebt in die Augen geschaut oder wie Teenager herumgeknutscht haben?«


    »Nein, nichts dergleichen.«


    »Also, wenn sie sich nicht berührt und sich auch nicht mit den Augen aufgefressen haben, woran willst du dann erkannt haben, dass sie so verliebt ineinander sind?«


    »Hm…«


    »Da siehst du, was Eifersucht mit einem machen kann.«


    Anna nippte am Wein bevor sie ein weiteres Gähnen unterdrückte. Dann sagte sie plötzlich voller Überzeugung: »Weißt du, heute Morgen, als ich so im Regen vor dem Haus stand, ist mir etwas klar geworden.«


    »Und das wäre?«


    »Ich will Paul zurück.«


    »Oh!«


    »Doch. Mir ist klar geworden, dass ich ihn liebe. Ob mit Bier oder ohne, ob mit faulen Ausreden oder ohne. Ich will ihn wiederhaben!«


    »Hm…«


    »Oh, hm! Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«


    »Wir sollten gehen, die Vorstellung fängt gleich an.«


    »Ich gehe nirgends hin! Nicht bevor du mir gesagt hast, wie ich es anstellen soll, dass er wieder zu mir zurückkommt!«


    »Wieso zurückkommt? Er ist ja gar nie weggegangen. Wenn ich mich recht erinnere, warst du es, die ihn verlassen hatte, und nicht umgekehrt.«


    »Du weißt genau, was ich meine.« Anna hätte beinahe geschrien, wenn ihre Freundin sie nicht warnend angesehen hätte.


    »Gut, Anna, du fragst mich um Rat. Du fragst mich, was du machen sollst. Es ist doch ganz einfach– geh einfach zu ihm zurück.«


    »He, wie meinst du?«


    »Du fährst an den Goldbrunnenplatz, schließt die Wohnungstür auf– ich nehme an, einen Schlüssel zur Wohnung hast du noch– und ziehst einfach wieder zu Hause ein.«


    »Du meinst…?«


    »Genau!– Können wir jetzt gehen?– Zahlen bitte!«


    Der Kellner kam an ihren Tisch, kassierte und riskierte gleichzeitig einen Blick in den großzügigen Ausschnitt von Annas Freundin.


    »Also bitte– nichts einfacher als das. Du nimmst deinen Schlüssel, steckst ihn in das Schloss und öffnest die Tür. Ist keine Hexerei, das wirst du wohl noch schaffen, oder?«


    »Und wann, meinst du, soll ich das tun?« Anna war nun total von der Rolle.


    »Was weiß ich, wann du Lust dazu hast.«

  


  
    38. Kapitel


    Sonntag, 27. März 2011


    Wie sich bei der Ankunft im Burghölzli zeigte, hatte die Polizeipsychologin den Besuch des Wachtmeisters tatsächlich schon angemeldet. Man erwartete Grossenbacher und dank der freundlichen Hilfe von Dr. Fiona Montasini konnte er die Therapie bei Dr. Stähli an der Psychiatrischen Universitätsklinik Zürich wiederaufnehmen. Zum Start wurde erneut eine sorgfältige Abklärung durchgeführt, um die psychische Beeinträchtigung des Klienten, wie sie sich im Alltag zeigte, herauszuarbeiten. Dabei wurden Möglichkeiten zur Problemlösung, individuelle Fähigkeiten, Neigungen und Erfahrungen sowie das soziale Umfeld des Patienten erfasst. Für die darauf folgende Therapie wurden die Ziele, die erreicht werden sollten, definiert und die geeignete Therapieform ausgewählt. Der Patient sollte die gesetzten Ziele möglichst mit eigenen Ressourcen erreichen können. Es wurde eine ambulante Einzeltherapie vereinbart, sodass Grossenbacher in der Zwischenzeit weiter an seinen anderen Problemen arbeiten konnte.


    


    Am Sonntagmorgen, zehn Tage nach Grossenbachers neuem Therapiestart, lag der Wachtmeister noch im Bett und wachte durch ein Geräusch an der Wohnungstür auf. Angestrengt lauschte er in die leere Wohnung. Doch konnte er nur das Rauschen der Autopneus auf der regennassen Fahrbahn vom Goldbrunnenplatz her hören. Vor dem Fenster typisches Märzwetter, etwas zwischen Schneefall und Dauerregen. Ein guter Grund, noch im Bett zu bleiben. Hatte er einen Einbrecher gehört? Sollte er seine Dienstwaffe suchen und nachsehen gehen? Blödsinn! Was gab’s bei ihm zu klauen? Er drehte sich auf die andere Seite und dachte, bevor er einfach weiterdöste, dass er aufpassen musste, nicht paranoid zu werden. Als er nach einiger Zeit wieder aufwachte, lag seine rechte Hand auf etwas ungewohnt Vertrautem. Verwirrt tastete er umher, brachte es aber nicht fertig, die Augen zu öffnen. Das fremde Etwas war eindeutig ein weiblicher Körper. Kurven und die kleinen Pölsterchen kamen ihm sogar bekannt vor. Verwirrt drehte er sich auf die andere Seite, kuschelte sich an den warmen Körper und furzte entspannt in die Bettdecke.


    Lautes Gelächter riss ihn aus seinem Dämmerzustand.


    »Schöne Begrüßung! Du bist ja immer noch die gleiche Sau!«


    Halleluja! Anna war wieder da.


    »Dabei hatte ich gehofft, dass du dich etwas gebessert hättest.« Diese Worte wurden ihm ins Ohr geflüstert. Dann spürte er Annas weiche Lippen an seinem Ohrläppchen. »Paul, ich bin wieder da, wenn du mich noch willst…«, flüsterte sie weiter und tastete mit einer Hand unter der Decke. Der Morgen begann für Grossenbacher, wie er es seit Monaten nicht mehr erlebt hatte. Er liebte Anna und, wie es schien, sie ihn auch.


    Später flüsterte Anna ihrem Mann wieder ins Ohr und bedankte sich für die vielen SMS, die sie von ihm erhalten hatte. Für jeden Tag eines. Als er etwas dazu sage wollte, presste sie ihm einen Finger auf die Lippen und flüsterte weiter: »Am Anfang dachte ich, du kannst mich mal. Doch mit der Zeit erwartete ich dein tägliches SMS und ich freute mich darüber. Als dann plötzlich nach den ersten 24Botschaften keine Message mehr kam, bekam ich doch Angst. Angst um dich, aber auch Angst um unsere Beziehung. Und auf einmal, nach sieben langen Tagen, ging’s wieder weiter. Was war da passiert?«


    Aber Grossenbacher konnte sich nicht mehr so genau erinnern. Nur dass damals im Untergrund sein Handy den Geist aufgegeben hatte. Grossenbacher erzählte Anna die Geschichte von der Mumie und seiner Odyssee durch den Zürcher Untergrund und wie sie im Burghölzli geendet hatte. Dann gestand er Anna, dass er vor zehn Tagen mithilfe von Dr. Fiona Montasini, der Polizeipsychologin, seine Therapie wiederaufgenommen hatte und entschuldigte sich für das Ausbleiben der SMS. Anna unterbrach ihn und versicherte ihm, dass sie dafür durch die darauffolgenden SMS mehr als entschädigt worden war und ihr seine Beharrlichkeit, die ihr so oft auf den Geist gegangen war, plötzlich zu imponieren begann. Und es war wie immer, wie er jetzt selbst sah, seiner Hartnäckigkeit zu verdanken, dass er schon wieder sein Ziel erreicht hatte.


    Sie verbrachten den halben Tag im Bett. Dazwischen tranken sie Kaffee und Prosecco und aßen, was der leere Kühlschrank hergab. Anna wusste, dass sie jetzt auch ehrlich sein musste. Trotzdem fiel es ihr schwer, die richtigen Worte zu finden, um ihren Fehltritt zu erklären. Doch bald wurde sie von Grossenbacher unterbrochen, der meinte, dass er irgendwo einen schönen Satz gelesen hätte, der ihm nicht mehr aus dem Sinn gehen wollte. Die Zeile lautete: »Egal woher du kommst, mich interessiert nur, wohin du gehst.«


    Nach Annas Beichte erzählte Grossenbacher irgendwann im Laufe des Tages die Geschichte der Mumie noch etwas ausführlicher. Dabei erwähnte er auch, dass sie vor ihrem Verschwinden beim sip gearbeitet hatte. Anna hörte gespannt zu, verwechselte aber bei einer Zwischenfrage das Kürzel sip mit dem des ICF. Was denn ICF bedeute, wollte darauf Grossenbacher von seiner Frau wissen. Als sie ihm erklärt hatte, dass hinter dem Kürzel ICF eine Freikirche mit dem Namen International Christian Fellowship steckte, die viele junge Menschen anzog, sah er Anna einen Augenblick ungläubig an, so als überlegte er, ob sie wohl Mitglied geworden war. Anna lachte ihn aus. Als Grossenbacher endlich den Zusammenhang zwischen sip und ICF begriff, löste das in ihm so etwas wie einen Großalarm aus. Er sprang aus dem Bett und begann eine Nacktwanderung durch die Wohnung. Es ist vielleicht eine Frage des Glaubens! Dabei kam ihm die Frau vom sip züri in den Sinn und er erinnerte sich an das Telefongespräch mit ihr und wie sie ihm salbungsvoll alles Gute gewünscht hatte. Grossenbacher war nun überzeugt, dass diese städtische Institution von gläubigen Eiferern infiltriert war und im ganzen Sozialwesen nur noch Sekten und Freikirchen das Sagen hatten. In seinem Wahn musste er so schnell wie möglich etwas dagegen unternehmen. Als ersten Schritt wollte er diesem ICF auf den Zahn zu fühlen.


    Dafür musste Grossenbacher möglichst bald eine Veranstaltung des ICF besuchen. Anna googelte mit ihrem iPhone den nächsten Anlass beim International Christian Fellowship. Unter Celebrations am Sonntag fand sie um 19Uhr die GenX in Schweizerdeutsch. Grossenbacher stand schon unter der Dusche und sie besprachen, dass er dieser Celebration des ICF in der Maag-Event-Halle einen Besuch abstatten würde und sie sich anschließend im Josef zum Essen treffen könnten. Anna selbst wollte in der Zwischenzeit in ihr Studio fahren, um Kleider und ein paar Unterlagen, die sie für die nächsten Schultage benötigte, zu holen.


    


    Grossenbacher stand in der Besucherschlange neben der Großbaustelle zum höchsten Gebäude der Schweiz und wartete geduldig darauf, dass er die heiligen Hallen betreten durfte. Vom Regenschirm seines Hintermannes tropfte ihm Wasser in den Nacken. Taufwetter, dachte er und schlug den Kragen hoch.


    Kaum hatte er die Halle betreten, die Celebration hatte noch nicht begonnen, machte er eine unerwartete Entdeckung. Und das, was er am anderen Ende des Foyers sah, schuf sofort eine ganz neue Verbindung. Denn Grossenbacher glaubte, dass er Detektivin Bea Pelli eng umschlungen mit DC Lüthi gesehen hatte. Doch das konnte kaum sein, das musste eine Täuschung, eine Fata Morgana gewesen sein. Etwas, das gar nicht möglich schien. Möglichst unauffällig schlich er sich durch die Menge. Er musste Gewissheit haben. Er musste wissen, ob das, was er gesehen hatte, auch wirklich stimmte. An einen Träger des Hallendaches gelehnt beobachtete der Wachtmeister die beiden und er musste feststellen, dass er richtig gesehen hatte. Die Pelli machte mit dem Lüthi herum und für den ersten Moment wusste er selber nicht, warum ihn das so beunruhigte. Sie konnten doch machen, was sie wollten, das ging ihn nichts an. Und sie durften auch glauben, was sie wollten, auch das ging ihn nichts an. Und trotzdem schlich sich ein ungutes Gefühl seinen Magen hinunter und begann, gehörig zu rumoren.


    War er jetzt mehr beunruhigt, weil er die beiden als Mitglieder des ICF entlarvt oder weil er entdeckt hatte, dass die beiden ein Paar waren? Pelli und Lüthi. Das DreamTeam! Grossenbacher erinnerte sich, dass Pelli, solange er sie kannte, immer wieder und oft sogar erstaunliche Männergeschichten hatte. War sie nicht damals während des Falls ›Rechsteiner‹ mit dem Journalisten Aebersold liiert gewesen und hatte ihm alle Ermittlungsergebnisse brühwarm weitergegeben? Augenblicklich war ihm klar, was hier gespielt wurde. Die Intrige, welche intern gegen ihn gefahren wurde, konnte nur hier in diesen heiligen Hallen entstanden sein. Und plötzlich sah er alles mit ganz anderen Augen. Pelli war diejenige, bei der die Fäden zusammenliefen. Jetzt war ihm klar, was hinter seinem Rücken gespielt wurde. Der böse gottlose Lästerer musste den Gläubigen und Ehrfürchtigen in der Zürcher Kantonspolizei ein gewaltiger Dorn im Auge sein.


    Und plötzlich sah er auch, was sich im Hintergrund abspielte. Sie wollten ihn loswerden! Das war der Grund, weshalb man ihn immer wieder mit falschen Informationen versorgt hatte. Weshalb er zu Einsätzen gerufen worden war, die gar nicht in seine Zuständigkeit fielen. Grossenbacher wurde gemobbt.

  


  
    39. Kapitel


    Montag, 28. März 2011


    Michael Saxer hatte gesagt, dass der Tod von Êtûn Alidi etwas mit Glauben zu tun haben könnte. Nur, was hatte er damit gemeint? Grossenbacher hatte es bei der Vernehmung verpasst, genauer nachzufragen. Meinte Saxer Glaube im Sinn von Religion oder eher im Sinn von Recht und Ordnung? Vielleicht sollte er Saxer noch einmal vorführen lassen?


    Grossenbacher wurde klar, dass er mehr über die Kultur der Kurden in Erfahrung bringen musste, wenn ›Vater‹ Michael mit seiner Aussage recht hatte. Ebenso wurde er das Gefühl nicht los, dass die Familie Alidi mehr wusste, als sie bisher ausgesagt hatte. Und um den Fall aufzuklären, musste er kapieren, wie das alles zusammenhing. Glaube, Stolz und Tod. Damit war für Grossenbacher auch klar, dass wieder einmal ein Besuch bei seinem Freund Sämu anstand.


    


    Als er gleich am Montag kurz vor Mittag den Volvo schwungvoll auf dem Vorplatz von Sämu Freis Haus abstellte, deutete nichts darauf hin, dass Sämu überhaupt zu Hause war. Normalerweise stand das große Tor weit offen, wenn Sämu in seinem Atelier zugange war. Vielleicht hätte er doch vorher anrufen sollen, statt aufs Geradewohl in den kleinen Weiler Langmoos bei Hütten hinauszufahren. Doch wahrscheinlicher schien ihm, dass Sämu wegen des Dauerregens und der Feuchtigkeit das Tor nicht geöffnet hatte.


    Grossenbacher kletterte aus dem Wagen und trat durch die nie abgeschlossene Tür im großen Portal direkt ins Atelier. Und was er da zu sehen und vor allem zu riechen bekam, kratzte hart an seinem eingeschränkten Kunstverständnis. In der Halle, die früher eine Landmaschinenreparaturwerkstatt gewesen war, stank es so abscheulich, dass er sich unweigerlich nach einem Kübel umsah, in den er sich übergeben konnte. Sämu, wie Samuel Frei von seinen Schulfreunden seit je gerufen wurde, hantierte mit einer riesigen, mit Pressluft betriebenen Druckerpresse und stellte Druckblätter von unbeschreiblicher Grausamkeit her.


    Grossenbacher würgte: »Hallo, alter Hase, was treibst du?«


    Sämu blickte von seiner Arbeit auf: »Ah, gibt’s dich auch noch. Der Detektiv trifft den Nagel auf den Kopf. Schön dich zu sehen. Hatte schon gedacht, dass du dich irgendwo in einem Loch verkrochen hättest. Du hast dich lange nicht blicken lassen. Ich bin gleich bei dir, muss erst das Ding da, den Abzug fertig machen.«


    Zischend hob sich die große Presse und Sämu zerrte eine gut zwei auf zwei Metern große, weiß beschichtete Platte darunter hervor. Vorsichtig lehnte er das Bild gegen die Rückwand des Ateliers und trat einen Schritt zurück, um das Ergebnis zu begutachten. Mit einem Spachtel kratzte er die Überreste eines ausgepressten Feldhasen vom Träger ab. Zum Schluss blieb ein unansehnlicher blutiger Fleck auf weißem Grund zurück. Trotz des Ekels konnte man förmlich die unbändige Kraft der natürlichen Elemente spüren.


    »Jetzt schau dir diese brutale Energie an. Ist das nicht faszinierend? Was meinst du?«


    »Nun«, Grossenbacher hatte sichtlich Mühe mit dem Bild und würgte, »es stinkt zum Himmel!«


    »Schöne Phrase. Aber du hast recht. Der Geruch bereitet mir noch Probleme. Ich habe schon Verschiedenes versucht. Zum Beispiel habe ich mehrere Schichten Kunstharz darüber geschüttet, um die Abdrucke zu konservieren. Doch bis jetzt habe ich die befriedigende Lösung noch nicht entdeckt.« Sämu zog ein weiteres großformatiges Tableau aus dem Bilderrechen. »Schau hier, Paul, den finde ich besonders gelungen.«


    Als Grossenbacher die bildnerischen Überreste eines Dachses zu Augen bekam, hatte er endgültig genug. »Willst du das so ausstellen? Die Besucher kotzen dir doch die Galerie voll.«


    »Ach, darum mache ich mir keine Sorgen. Das ist das Problem des Galeristen. Aber schöne Schlagzeilen würde das schon geben. Stell dir nur die Sauerei vor.« Sämu puffte Grossenbacher in die Schulter. »Hast du Hunger oder ist er dir soeben vergangen?«


    Sämu führte Grossenbacher durch die Verbindungstür in die angrenzende Küche hinüber, entnahm dem Kühlschrank zwei Bier, öffnete sie und streckte eines Grossenbacher hin: »Prost! Schön, dass du wieder einmal hier bist. Nimmst du nun etwas oder willst du mich nur wieder aushorchen?«


    Sämu Frei, ein ehemaliger Spitzenbanker, machte seit einigen Jahren die Kunstszene unsicher und versuchte, mit außergewöhnlichen Aktionen seine Betrachter immer wieder zu verwirren. Bei jedem Besuch Grossenbachers im Atelier hatte er wieder eine neue Form des künstlerischen Ausdrucks erfunden. Ebenso reizvoll wie die Atelierbesuche waren die Gespräche mit seinem Jugendfreund, denn Sämu war ein Sammler des intellektuellen Abfalls. Sämu wusste alles, was normale Menschen mit normaler Bildung nicht wussten oder schon längst wieder vergessen hatten. Also eine reiche Informationsquelle für Leute wie Grossenbacher. Und dieser wusste aus Erfahrung, dass man Sämu nur den richtigen Knochen, also das richtige Stichwort, hinwerfen musste und die Quelle begann zu sprudeln. Und die Stichworte von heute waren klar: PKK, Glaube, Stolz und kurdische Familie. Sämu biss sofort an.


    »Wenn ich mich richtig erinnere, gründete Abdullah Öcalan Ende der 70er-Jahre die PKK, um in der Türkei und dem Grenzgebiet zu Syrien und Irak einen eigenen kurdischen Staat zu gründen. Die Gründung passte in die politisch radikale Zeit der 70er.« Gleichzeitig wie Sämu einen großen Topf auf die Platte stellte und Olivenöl hineingoss, hackte er in mörderischer Geschwindigkeit eine Zwiebel, setzte Wasser auf den Herd und teilte zwei Zucchini in einen Berg runder Scheiben. Dann schmiss er das ganze Gemüse in die Pfanne zum heißen Öl. »Damals herrschten bürgerkriegsähnliche Verhältnisse, in denen linke türkische Organisationen und illegale kurdische Gruppierungen gegen rechtsradikale Einheiten wie die Grauen Wölfe kämpften.« Das Wasser kochte. Sämu gab einen Löffel Gemüse-Boullion dazu und drehte die Hitze zurück. »Auch die PKK setzte auf Guerillakrieg und den bewaffneten Kampf. 1999wurde Öcalan in der Türkei verhaftet und wegen Hochverrats, Bildung einer terroristischen Vereinigung, Sprengstoffanschlägen, Raub und Mord zum Tode verurteilt. Das Urteil wurde wegen der Aufhebung der Todesstrafe in lebenslänglich abgeändert. Seit 2002nennt sich die Organisation neu KCK.« Sämu nahm einen großen Schluck Bier und wusch in einem Sieb den Risotto-Reis unter fließendem Wasser. »Und braucht du noch mehr?«


    »Ja, denn das kann man auch alles im Internet nachlesen. Aber welche Verbindungen hat die PKK in die Schweiz? Mich interessieren diese Gespenster, von denen ich dir erzählt habe. Die Gespenster, welche beim alten Alidi auftauchten.«


    »Nun«, Sämu prüfte, ob das Gemüse schon genügend angebraten war, »soviel ich weiß, unterhält die PKK in Basel so etwas wie eine Zentrale. Denn die Schweiz dient der Organisation als eine Art logistische Basis. Viele Fäden laufen in Basel zusammen. Jedoch kennt niemand die Führungskräfte. Alle arbeiten unter Decknamen.« Sämu kippte den Reis zum Gemüse, um auch ihn anzudünsten. Es zischte vom Herd herüber. »Die Hauptaufgaben der PKK in der Schweiz sind politische Öffentlichkeitsarbeit, politische und militärische Schulung und vor allem die Geldbeschaffung. Seit 1999erhebt die PKK bei kurdischen Landsleuten eine sogenannte ›Revolutionssteuer‹. Das Geldeintreiben erfolgt oft unter Anwendung von Drohungen und Gewalt. Mit Vater Alidis Gespenstern sind sicher… einen Moment.« Mit einer Suppenkelle schöpfte er etwas Boullion über den Reis und begann, sofort kräftig in der Pfanne zu rühren. »Also, wie gesagt: Mit Vater Alidis Gespenstern sind bestimmt diese Geldeintreiber gemeint. Oft sind es PKK-Mitglieder aus dem benachbarten Ausland, welche nach getaner Arbeit sofort wieder ausreisen. Die PKK gilt in der Schweiz als Organisation mit großem Gewaltpotenzial. Doch der Wunsch der Türkei, sie in der Schweiz zu verbieten, wurde von unserer Regierung zurückgewiesen.« Als die Flüssigkeit einzukochen begann, goss er weitere Boullion auf und rührte wieder kräftig um. Das ganze Prozedere wiederholte sich so lange, bis der Reis die richtige Konsistenz hatte.


    »Eh, also wenn ich dich richtig verstehe, finanziert sich die PKK aus erzwungenen Spenden von im Ausland lebenden Kurden?«


    »Das hast du jetzt aber schön gesagt.« Sämu rieb ein Stück Parmesan klein und stellte den Rest mit der Reibe auf den Küchentisch. Aus einem Schrank nahm er Teller und Besteck. Als der Tisch gedeckt war, öffnete er eine Flasche Pinot Grigio und goss einen tüchtigen Schluck in den köchelnden Risotto. »Und, weißt du jetzt genug oder willst du noch mehr über die PKK?«


    »Ich glaube, ich kann mir ungefähr ein Bild machen. Aber wie steht das nun im Zusammenhang mit den Begriffen Stolz und kurdische Familie?«


    »Eigentlich gar nicht.« Sämu rührte Mascarpone und den geriebenen Parmigiano in das fast fertige Gericht. »Du sprichst von Ehrenmord?«


    »Du sagst es!« Grossenbacher ist überrascht, wie einfach die Welt manchmal ist.


    »Nun, Ehrverbrechen existieren schon seit langer Zeit. Wir, genauer die westeuropäische Öffentlichkeit, werden jedoch erst seit Kurzem damit konfrontiert. Der Ehrenkodex steht häufig über nationalen und internationalen Gesetzen. Die Beschuldigten erhalten kaum oder gar keine Möglichkeit, sich zu verteidigen und Verdächtigungen klarzustellen. Sie werden prinzipiell als schuldig angesehen.« Sämu unterbrach sich, eilte aus der Küche und tauchte mit einer Flasche Ripasso wieder auf. »Wo war ich? Machst du mal auf!« Sämu streckte Grossenbacher die Flasche hin. »Den Korkenzieher findest du in der Schublade. Also, als Ehrenmord bezeichnet man Verbrechen an Personen, welche die Ehre ihrer Familie oder Gemeinschaft verletzt haben sollen. Die Tötung basiert auf einem traditionellen Ehrenkodex, in dem ein geschlechterspezifisches Rollenverständnis die Grundlage für das Ehrverbrechen bildet. Das Moralsystem von Ehre und Schande gehört zur patrilinearen Großfamilie und wird der männlich dominierten Verwandtschaft zugeschrieben. Dadurch legitimieren sich Ehrverbrechen in patriarchalischer Umgebung. Bei den Tätern handelt es sich in 90Prozent der Fälle um Familienangehörige. Komm, setz dich!« Sämu stellte den Topf mit dem Risotto auf den Tisch und schöpfte die beiden Teller voll, bevor er sich hinsetzte. »Meistens sind die Täter männliche Verwandte, also Väter, Brüder oder Cousins. Welches Verhalten die Ehre verletzt, ist in jeder betroffenen Gesellschaft wieder etwas anders definiert. Eine Frau kann die Ehre der Familie verletzen, indem sie sich zum Beispiel weigert, den von der Familie ausgesuchten Mann zu heiraten, oder wenn sie sich von ihrem Mann, der sie vielleicht misshandelt, scheiden lassen will.« Mit der Reibe schabte er noch einmal tüchtig Käse über den Reis im Teller. »Weitere Gründe können sein: Fremdgehen, eine Schwangerschaft durch einen anderen Mann, eine außereheliche Vergewaltigung oder wenn die Frau Opfer von Inzest wird. Es können jedoch auch Männer, als Liebhaber der Frauen oder Homosexuelle, betroffen sein. So, dann wollen wir mal. Prost und einen guten Appetit.«


    »Hm…!«, war alles, was Grossenbacher mit vollem Mund herausbrachte. Sie aßen schweigend.


    Sämu kaute, blickte lange durch das Küchenfenster in den verregneten Garten. Ohne auf das Essen zu achten, stopfte er sich Gabel um Gabel in den Mund. Schließlich meinte er mit vollem Mund: »Nach einer Studie der UNO werden pro Jahr weltweit rund 5000Mädchen und Frauen Opfer von Ehrenmorden, wobei die Dunkelziffer wesentlich höher sein dürfte. Denn laut Schätzungen von Amnesty International werden in der Türkei ein Drittel bis die Hälfte aller Frauen von ihren Familie geschlagen, vergewaltigt, zwangsverheiratet, umgebracht oder zum Selbstmord gezwungen. Erst seit in der Türkei im Jahre 2003der Strafgesetzartikel 462aufgehoben wurde, der schon allein den Verdacht auf Untreue der Ehefrau als Provokation zum Mord anerkannte, werden positive Fortschritte verzeichnet. Pakistan hat heute die höchste Ehrenmordrate.«


    »Eh, ich denke, das habe ich verstanden. Doch wie ist das hier bei uns? Irgendwie habe ich Mühe, mir so etwas im zivilisierten Westeuropa vorzustellen.«


    »Ehrenmorde gibt es auch bei uns. Doch meist im Versteckten oder die Tat wird in die Heimat exportiert. Opfer aus Migrationsfamilien leben hier teilweise in Parallelgesellschaften. Sie sind auf den häuslichen Bereich beschränkt und haben aufgrund von Sprachproblemen und aufenthaltsrechtlichen Abhängigkeiten von der Familie oder vom Ehemann kaum die Möglichkeit, sich der Gewalt zu entziehen. Hast du genug?«


    »Du meinst vom Essen?«


    »Ja, auch. Zum Schluss noch dies«, Sämu hatte sich in Fahrt geredet, »dann bin ich mit meinem Latein am Ende. Laut einem Urteil des Bundesgerichts ist die Tötung einer Frau aus Gründen der Familienehre grundsätzlich als Mord zu qualifizieren. Erst kürzlich wurde vom Bundesgericht in Lausanne ein Schuldspruch wegen versuchter Anstiftung zu Mord gegen eine aus der Türkei stammende Frau bestätigt. Die Frau hatte Familienangehörige aufgefordert, ihre Schwiegertochter umzubringen. Das Obergericht des Kantons Bern hatte eine Freiheitsstrafe von sieben Jahren ausgesprochen. Das erstinstanzlich zuständige Kollegialgericht Bern-Mittelland war nicht von Mord, sondern von vorsätzlicher Tötung ausgegangen und hatte die Freiheitsstrafe erst auf dreieinhalb Jahre festgesetzt.«


    Später beim Espresso fragte Sämu seinen alten Freund: »Und, kannst du mit diesen Informationen etwas anfangen oder muss ich noch tiefer gehen?«


    »Eh, nein. Ich glaube, ich kann mir in etwa ein Bild machen. Aber wenn du von Tiefe sprichst, kannst du dich noch an unseren geheimen Keller erinnern, der uns damals auf den Kopf gefallen war und uns begraben hatte?«


    »Wie sollte ich so etwas vergessen? Ich glaube, ich habe in meinem Leben nie mehr solche Angst gehabt wie damals. Heute kann ich es dir sagen, ich habe mir damals tatsächlich in die Hosen gemacht.«


    »Du auch? Aber kannst du dich auch daran erinnern, wie wir damals aus dem Loch gerettet wurden?«


    »… hm, keine Ahnung. Vielleicht durch Zufall– oder meinst du, das war Gottes Hand?«


    


    

  


  
    40. Kapitel


    Samstag, 29. Januar 2011


    Artikel im Blick


    


    Ausbildungscamp der PKK in der Schweiz.


    


    Gegen den jungen Kurden, Kovan A.* (24), wird laut Bundesanwaltschaft (BA), Akte Nummer BB.2010.51vom 1. September, wegen Verdachts auf Beteiligung an einer kriminellen Organisation ermittelt. Wobei es sich bei der Organisation vermutlich um die kurdische Arbeiterpartei PKK handeln dürfte. Der junge Mann soll mitgeholfen haben, in der Schweiz PKK-Ausbildungscamps zu organisieren. Die zahlreichen Anschläge gegen türkische Einrichtungen in der Schweiz und im nahen Ausland sollen von der PKK nahestehenden Personen oder gar durch die PKK selbst verübt worden sein. Nun hat sich herausgestellt, dass die PKK nicht nur für die Anschläge verantwortlich gemacht werden muss, sondern auch für die Ausbildung von jungen Sympathisanten. Wie aus von der fedpol abgehörten Telefongesprächen hervorgeht, spielt Kovan A. bei der Organisation dieser Ausbildungslager für junge Kurden eine aktive Rolle. Laut Erkenntnissen der BA bestehe der dringende Verdacht, dass die PKK unter Flüchtlingsfamilien junge Kurden und Sympathisanten rekrutiert, welche sie in eigens dafür organisierten Camps zu Kämpfern ausbilde, um sie anschließend in die Krisengebiete der Heimat zu schicken.


    Der junge Kurde und sein Anwalt bestreiten den Vorwurf. Ebenso widersprechen sie, dass die PKK eine kriminelle Organisation sei. Der Anwalt verweist dabei auf einen Entscheid der Asylrekurskommission und des Bundesverwaltungsgerichts. Zudem sei der Begriff ›Ausbildungscamp‹ absolut fehl am Platz, da es sich bei diesen ›Lagern‹ lediglich um harmlose Heimat-Seminare handle. In diesen ›Ferienlagern‹ würden ausschließlich Themen zur Herkunft, Geschichte und Tradition der Kurden behandelt. Bei den Treffen, die übrigens öffentlich seien, also für alle zugänglich, werde einzig die kurdische Kultur gepflegt. Es gehe den Initianten darum, dass bei den entwurzelten Flüchtlingskindern die Kultur nicht in Vergessenheit gerate. Es gebe absolut keinen Anhaltspunkt dafür, dass die PKK in irgendeiner Form, ob als Organisator, Geldgeber oder Sponsor in Erscheinung trete. Der Anwalt bezeichnet die an Kovan A. gerichteten Vorwürfe als völlig übertrieben und absolut haltlos.


    BA-Sprecherin Gabriella Wüthrich meint dazu: »Wir sehen das anders!« Die BA habe einiges an belastendem Material zusammengetragen, das jetzt zur Verhaftung von Kovan A. geführt hatte. Die Türkei wurde um Rechtshilfe ersucht. Das gesammelte Material, beschlagnahmte Dokumente, Fotos, Filmaufnahmen sowie Telefonnummern wurden an die türkische Justiz übermittelt. Die BA hofft, von der Türkei polizeirelevante und sachdienliche Hinweise zu Kovan A.s Verbindungen zur PKK und den Camps zu erhalten. Dazu meinte der Anwalt von KovanA.: »Bei den sogenannten belastenden Fotos handelt es sich um harmlose Urlaubsbilder. Mein Klient ist unschuldig.«


    Gabriella Wüthrich bestätigt zwar die eröffnete Strafuntersuchung, doch zu Fragen, wie viele PKK-Camps es in der Schweiz gegeben habe und wie sie finanziert wurden, will sie nicht Stellung nehmen, da wegen des laufenden Verfahrens keine Angaben zu Inhalt und Stand der Untersuchung gemacht würden. Zur Finanzierung könne man nur Vermutungen anstellen. Gesichert sei einzig die Information, dass Drückerkolonnen der PKK bei in der Schweiz lebenden Kurden Geld eingetrieben und erpresst hätten.


    
      
        * Name von der Redaktion geändert

      

    

  


  
    41. Kapitel


    Sonntag, 16. Oktober 2014


    Die rechte Hand umfasst den kurzen Knauf des Schalthebels. Gleich vor der Kurve schaltet er in den dritten Gang hinunter und tritt dann voll aufs Gas. Der Motor heult auf und katapultiert das tiefergelegte schwarze BMW 3er Coupé durch die lang gezogene Biegung. Die Linke fest am Lenkrad. Die drei Goldkettchen schwingen, ausgelöst durch die Vibrationen, die sich von der Straße übertragen, leicht am Handgelenk. Eine schnell ausgeführte Links-rechts-Bewegung– ein Manöver kaum der Rede wert– der alte Volvo bleibt beim Überholen beinahe stehen. Das Fahrzeug mit der straffen Rennabstimmung hält sich wie auf Schienen. Der Asphalt ist wieder frei. Die Bässe aus der Stereoanlage pumpen das Adrenalin hoch. Der Tourenzähler zittert bei 7400Umdrehung pro Minute.


    Stunden, Tage hatte er liebevoll ins Tuning seines Stolzes investiert. LENSO-B9Le Mans Chromfelgen mit Michelin Pilot Sport PS2335/30R18102Y Bereifung und 250Watt Endstufe für stabile und ebenso satte Bässe.


    Weit vorne taucht ein Auto auf. Erneutes Zurückschalten. Der 2,2-Liter-Motor brüllt vor Vergnügen und will seine unbändige Kraft zeigen. Wie ein abgeschossener Torpedo setzt er zum Überholen an. Doch der Wagen rechts vor ihm gibt ebenfalls Gas. Die Nadel klettert über die 200er-Marke. Das Fahrzeug auf der rechten Spur bleibt jedoch auf gleicher Höhe. Es scheint mühelos mitzuhalten. Kopf an Kopf rasen die Wagen um die nächste Biegung. Dann kommt die lange Gerade. Für Millisekunden spiegelt sich etwas in seinen Augen. Vielleicht ein Reflex auf der Rückscheibe eines vorausfahrenden Fahrzeuges.


    Die Strecke führt durch ein Waldstück. Ein Blitz zerreißt das Dämmerlicht. Ein dumpfer Knall. Funken sprühen. Der Motor heult wütend auf und bohrt sich mit der Kraft von 240PS in die Heckpartie des vorausfahrenden Kombis. Glassplitter sirren durch die Luft. Der Wagen schießt in die Luft, hebt ab. Ächzend sträubt sich das Blech gegen das Zusammenfalten. Ein ohrenbetäubendes Knirschen, Zittern und Vibrieren. Dann steigt Rauch auf.


    


    Nur wenige Minuten davor. Am gleichen Sonntagabend, ein auffälliges Wolkengebilde hatte sich zwischen den Hügelzug im Nordwesten und die Sonne geschoben, sodass die sonst scharfen Konturen vom Etzel bis zur Albiskette in einem undefinierbaren Geschmier verwischten.


    Grossenbachers sitzen im alten Dienst-Volvo des Wachtmeisters. Gemächlich schnurrt der Motor, sonst ist es still im Wagen. Beide sind verstummt. In Gedanken sind sie wohl noch im verlängerten Wochenende in Zuoz. Wobei Anna den Aufenthalt im Hotel Castell wohl etwas weniger gut in Erinnerung haben dürfte als ihr Mann, denn Grossenbacher hatte sich wieder einmal von seiner peinlichsten Seite gezeigt. Sein Auftritt war so derb, dass es Anna noch jetzt die Schamesröte ins Gesicht treibt, wenn sie daran zurückdenkt. Sie bestand nach seinem Ausfall darauf, das Hotel sofort zu verlassen.


    Sie waren bereits am Freitag angereist, wollten für zwei Nächte im Engadin bleiben und erst am Sonntag spät, wenn der Wochenendverkehr der Zweitwohnungsbesitzer bereits wieder abgenommen hatte, wieder ins Unterland zurückreisen. Am Samstag hatten sie eine Wanderung von Schanf ins Val Trupchun unternommen und waren am späten Nachmittag müde ins Hotel zurückgekehrt. Nach einem kleinen Imbiss an der Hotel-Bar schlug Anna vor, dass sie zur Entspannung ins hoteleigene Hamam gehen könnten. Es brauchte einiges an Überzeugungskunst, um Grossenbacher, der Spa für eine Formel-1-Rennstrecke hielt und Saunas als Vorboten der Hölle betrachtete, von einem Besuch zu überzeugen. Eingehüllt in den weißen Bademantel und die Füße in den wattierten Hotellatschen betrat Grossenbacher zum ersten Mal in seinem Leben einen Tempel der türkischen Badekultur. Das Peştemal um die Hüften gewickelt– wobei es ihm nicht gelang, seinen Ranzen zu kaschieren– ließ er sich die verschiedenen Stationen des Waschrituals erklären. Gründlich geschruppt setzte er sich zu Anna auf den beheizten Göbektasi, so nannte man die warmen Sitzbänke, wie er eben gelernt hatte, damit sich in der Wärme die Muskeln lockern und die Poren öffnen konnten. Mit der Kupferschale schöpften sie Wasser aus dem Kurna, dem mit kaltem Wasser gefüllten Brunnen, und übergegossen sich Beine und Arme. Dabei trug das nasse Baumwolltuch dazu bei, dass der Körper weder unterkühlte noch überhitzte. Trotzdem schwitzte Grossenbacher Bäche. Nach dem heißen Dampfbad schruppten sie sich in einer der Schneckenkabinen mit einem Stück Seife den Rücken, bevor sie sich zum Entspannen zum warmen Wasserbecken begaben. Das Relax-Bad füllte, ähnlich wie eine Höhlenkaverne, den ganzen von Unterwasserlampen spärlich beleuchteten Raum und war nur über eine kleine Treppe vom Ruheraum her zu erreichen. In der Stille der Grotte hörte man das Blubbern der Massagedüsen. Als Grossenbacher das Wasserbecken sah, konnte er nicht anders als, zum Entsetzten aller Hamamgäste und besonders derer, die sich im Becken entspannten, mit einem gewagten Kopfsprung hineinzutauchen. Der Aufprall des voluminösen Körpers auf der ruhigen Wasseroberfläche geriet so heftig, dass die Wassermassen mit voller Wucht auf die Badegäste trafen und einigen von ihnen die Peştemal-Tücher von der Hüfte rissen.


    Danach hatte Anna darauf bestanden, noch am selben Abend abzureisen. Sein Verhalten im Hamam war zu peinlich. Sie wollte und konnte sich im Hotel Castell nicht mehr sehen lassen. Es kostete Grossenbacher einiges an Überredungskunst und eine teure Flasche Wein zum Abendessen, um sie davon zu überzeugen, dies nicht zu tun. Doch wechselten sie für eine Nacht ins Hotel Crusch Alva im Dorf unten. Der Abend wie der folgende Sonntagmorgen waren eher schweigsam. Und auf der Rückreise ins Unterland hatten sie nur drei Worte gewechselt. Bei der Autobahnverzweigung Reichenburg folgte Grossenbacher einer spontanen Eingebung und bog von der Linthebene Richtung Hinwil und Rapperswil ab. Er verspürte keine Lust, auf direktem Weg nach Hause zu fahren, denn sein Bauch knurrte. Vielleicht ließ sich das wortwörtlich ins Wasser gefallene Wochenende mit einer Wurst am Vorderen Sternen wieder etwas hinbiegen. Wenn nicht, wäre vielleicht ein anschließender Kinobesuch der Sache dienlich, dachte er.


    


    Beim Autobahnende vor Hinwil stehen sie für kurze Zeit im Sonntagabendstau. Nachdem sie um den wohl größten Kreisel der Welt gefahren und auf die Forch-Autobahn eingebogen sind– Grossenbachers ist gerade aufgefallen, dass es kaum Verkehr Richtung Zürich hat–, werden sie von einem getunten schwarzen BMW halsbrecherisch überholt. Nach der Einfahrt Ottikon auf der langen Geraden funkelt die untergehende Sonne zwischen den Tannen hindurch. Es blendet und Grossenbacher steigt mit aller Kraft in die Eisen. Der Wachtmeister hält die Luft an und versucht sich vor dem Aufprall zu schützen, indem er seine Arme gegen das Steuerrad stemmt. Anna, die auf dem Beifahrersitz gedöst hat, stößt einen Schrei aus und hält sich reflexartig schützend die Hände vors Gesicht. Der alte Volvo mit der Straßenlage eines Heuwenders bricht sofort aus und das Heck überholt die Vorderachse. Stotternd rutscht das Fahrzeug über den Asphalt, bis es nach ewig langen Sekunden mit quietschenden Reifen seitlich hinter einem rauchenden Autowrack zum Stehen kommt.


    Und dann ist es totenstill.


    Grossenbacher umklammert immer noch das Steuer. Die Knöchel verfärben sich weiß. Sein ganzer Körper zittert. Endlich lässt er die angehaltene Luft raus. Kaum einen Meter vor ihnen steht ein unförmiges Blechgebilde, das, nach dem unversehrt in der Abendsonne glänzenden Emblem, ein Hyundai gewesen sein musste. Der Wagen hat sich mit der Frontpartie unter der Mittelleitplanke hindurch auf die Gegenfahrbahn gebohrt. Ein zweiter Wagen, der nach dem Aufprall über den Hyundai hinweggeschleudert war, liegt schrottreif in einer Entfernung von beinahe 30Metern auf dem Dach und schaukelt sanft. Eine kleine Rauchsäule steigt gegen den glühenden Abendhimmel auf.


    Der Unfall kann sich nur wenige Augenblicke vor ihrem Auffahren ereignet haben. Grossenbacher erinnert sich an den BMW mit dem Heckspoiler, der sich nach dem großen Kreisel waghalsig an ihnen vorbeigezwängt hat. Er löst den Gurt und schaut dabei besorgt zu Anna hinüber, die immer noch wie versteinert in ihren Sitz verkrallt ist. Er vergewissert sich, dass es ihr so weit gut geht, bevor er aus dem Volvo klettert. Benommen, wie nach einem bösen Traum, überquert er die Unfallstelle. Automatisch arbeitet sein Gehirn. Er muss unbedingt die Unfallstelle sichern. Er muss Hilfe rufen. Er muss die Polizei kommen lassen. Er muss Erste Hilfe leisten.


    Ein Blick ins Innere des Hyundai genügt. Da, wo sich in der Fahrerkabine normalerweise Mittelkonsole und Schaltknüppel befinden, liegt jetzt ein zerrissener Motorblock. Öl spritzt aus den Rissen des Gussgehäuses. Von den Insassen ist außer Blut nichts zu sehen. Die Frontscheibe fehlt. Der Fahrer muss beim Aufprall vorn aus der Windschutzscheibe geschleudert worden sein.


    Ein ohrenbetäubender Knall zerreißt die Stille. Eine Stichflamme stößt aus dem BMW in den Himmel. Eine Hitzewelle rollt über Grossenbacher hinweg. Ein zweiter Knall. Vielleicht der Tank. Der Unterboden des Wracks steht jetzt in Flammen. Wo ist der Fahrer? Grossenbacher kann nirgends einen menschlichen Körper entdecken. Rasch zerrt er eine Decke aus dem Kofferraum seines Volvos und wirft sie sich schützend über den Kopf. Vorsichtig kriecht er auf allen vieren unter den Flammen hindurch zum BMW.


    Dicker Rauch füllt die Fahrerkabine und die heiße Luft brennt in der Lunge. Grossenbacher hustet. Hier hat sich die Welt umgedreht. Was oben war, liegt unten– und umgekehrt. Quer unter dem vom Airbag weggerissenen Armaturenbrett liegt blutüberströmt ein junger Mann. Das muss der Fahrer sein, schoss es Grossenbacher überflüssigerweise durch den Kopf. Ist er die einzige Person im Wagen? Grossenbacher versucht, unter der Nackenstütze des Beifahrersitzes nach hinten zu spähen. Doch kann er wegen der starken Rauchentwicklung nichts erkennen. Der Fahrer bewegt sich jetzt. Ein Zucken im ausgestreckten Arm. Grossenbacher packt den Verletzten und zieht vorsichtig. Es geht nicht. Er kann ihn nicht richtig fassen. Ohne weiter zu überlegen, kriecht er durch die Öffnung, welche die abgerissene Beifahrertür im Chassis hinterlassen hat, ins Wageninnere. Der Fahrer bewegt sich wieder. Vorsichtig packt er den Verunfallten unter den Armen und beginnt, ihn über die Trümmer hinweg herauszuzerren. Es ist unerträglich heiß. Die Decke hat Feuer gefangen. Plötzlich wird ihm die Gefahr bewusst, Panik ergreift ihn und unter Aufbringung seiner letzten Reserven zerrt Grossenbacher den Schwerverletzten mit einem gewaltigen Ruck aus der Gefahrenzone. Keuchend vor Anstrengung versucht er alle Erste-Hilfe-Maßnahmen, an die er sich erinnern kann.


    Es ist hoffnungslos. Grossenbacher bringt es nicht fertig, das herausströmende Blut zu stoppen. Der junge Mann ist bei Bewusstsein und keucht immer wieder etwas von einem anderen Wagen, von Ehre und dann von der Familie. Unzusammenhängende Satzfetzen. Ehre, ein Wort, das ohne Zusammenhang keine Bedeutung hat. Weitere hilflose verlorene Worte.


    Grossenbacher begreift nicht.


    Grossenbacher versteht nicht.


    War es ein Autorennen? Ging’s dabei um Ehre?


    Was hat ein blödsinniges Autorennen mit Ehre zu tun?


    Geht es um die Ehre des Siegers?


    Der Verletzte wimmert. Doch plötzlich ist der junge Mann wieder ganz da und verlangt, dass ihm Grossenbacher zuhört. Mit erstaunlich ruhiger Stimme redet er von einer jungen Frau. Dann von seiner Schwester, die er zur Rettung weggebracht hat. Er hat sie damals einem Bekannten übergeben, der ihm versprochen hat, dass er sich um sie kümmern werde und er nie mehr etwas von ihr hören würde. Der Bekannte habe seine Schwester in ein Verlies gesperrt.


    Grossenbacher begreift den Zusammenhang immer noch nicht und fragt sich, ob das vielleicht eine Beichte oder ein Geständnis sei.


    Aber wofür?


    Grossenbacher muss jetzt sein Ohr ganz nahe an den blutverschmierten Mund des verletzten Mannes halten, um überhaupt noch etwas zu verstehen. Der Bursche spuckt ihm sein Blut ins Gesicht, als er noch einmal erklärende Worte aus sich herauspresst.


    »Der Himmel wird mich belohnen«, flüstert der junge Mann mit brechender Stimme, »denn ich habe im Namen des Vaters die Ehre der Familie gerettet.«


    Grossenbacher reißt ein neues Verbandspäckchen auf und presst eine neue Mullbinde auf die sprudelnde Wunde. Dabei hat er nicht alles genau verstanden, was der Junge gesagt hat und fragt noch einmal nach. »Welche Ehre? Und im Namen welches Vaters?«


    »Auch die Ehre meiner Schwester«, röchelt der Schwerverletzte. Es folgt eine längere Pause. Plötzlich ist in den schon trüben Augen ein neues Funkeln zu sehen. Unter größter Anstrengung öffnet der Mann noch einmal seinen Mund und presst in einzelnen kurzen Stößen ein paar kaum verständliche Worte hervor: »Tretet ein ins Paradies, ihr und eure Gattinnen, in Freuden! Ich werde jetzt hinauf ins Paradies fahren und wieder bei meinem ungeborenen Sohn sein.«


    Dann lässt die Spannung nach. Sein Atem wird schwächer und Grossenbacher befürchtet, dass er stirbt, bevor die Sanität eintrifft. Vorsichtig und etwas unbeholfen tätschelt er die Wange des jungen Mannes. »He, nicht einschlafen. Die Hilfe wird bald hier sein. Halten Sie durch!«

  


  
    42. Kapitel


    Montag, 17. Oktober 2014


    Als Wachtmeister Paul Grossenbacher am Montagmorgen den Abfallsack hinunterträgt, erkennt er, was ihm der junge Mann gestern, kurz bevor er in seinen Armen starb, sagen wollte.


    Ziemlich verwirrt und tief in Gedanken steigt er am Goldbrunnenplatz in den 14er, findet einen Sitzplatz und stellt sich den Sack ordentlich auf die Knie, damit auf dem Nebensitz noch jemand Platz finden kann. Erst als ihm die Mitfahrenden erstaunte Blicke zuwerfen, fällt ihm auf, dass er vergessen hat, den Abfall am Straßenrand zu deponieren. Peinlich berührt schleicht er sich bei der nächsten Station aus dem Tram und stellt den weißen Züri-Sack möglichst unauffällig an der nächsten Straßenecke neben einem ausgeschlachteten Fahrradrahmen ab.


    Grossenbacher legt den restlichen Weg ins Büro zu Fuß zurück. Er braucht noch etwas Zeit, um die Erkenntnis aus dem Treppenhaus zu verarbeiten. Als er eine Viertelstunde später die Tür zur Zeughausstrasse 11aufstößt, nimmt er aus den Augenwinkeln einen Anschlag am Schwarzen Brett war. Es ist ein Papier, das am Freitagmorgen noch nicht da gehangen hatte. Irgendetwas bringt ihn dazu, anzuhalten und zum Brett zurückzugehen. Es ist ein auf A4vergrößertes Foto. Als er sich den Farbausdruck genauer ansieht, wird er knallrot. Die farbige Laserkopie zeigt, wie Wachtmeister mbA Paul Grossenbacher von der Kriminalpolizei des Kantons Zürich weit nach vorn gebeugt, mit der Stirn an der gekachelten Wand abgestützt, über dem Pissoir lehnt. Und wie es scheint, schläft er. Das einzig Positive an der Aufnahme ist, dass sie von hinten geknipst wurde.


    Wütend schlenzt er das Papier von der Wand und zerknüllt es in der Faust, während er mit gesenktem Kopf wie ein Stier vor dem roten Tuch in sein Büro stürmt. Doch noch ehe er es erreicht, hört er, wie sich bereits das nächste Übel ankündigt. Sein Telefon klingelt. Und es klingelt verdächtig lange und hartnäckig, was normalerweise nichts Gutes bedeutet. Und so ist es auch, als er endlich den Hörer vom Gerät reißt und außer Atem »Ja, hier…« hineinstöhnt.


    »In mein Büro, sofort!« Knapper und präziser kann Roland Fahrni, der Kripo-Chef, seine Befehlsausgabe kaum formulieren.


    Ehe er zum Chef hinaufgeht, muss er sich über ein paar Sachen Klarheit verschaffen. Er nimmt den Hörer und telefoniert mit einigen internen Stellen, bis man ihm bestätigt, dass der junge Mann, der gestern Abend beim Verkehrsunfall auf der Forch-Autobahn verstarb, Rohat Alidi heißt.


    Grossenbacher klopft sogar an, bevor er die Tür zum Büro des Chefs öffnet und vorsichtig den Kopf hineinsteckt. Was er sieht, beruhigt ihn so weit, dass er mutig eintritt und die Tür hinter sich schließt. Fahrni sitzt hinter seinem großen Pult und ist damit beschäftigt, Dokumente nach ihrem Datum zu ordnen. Er studiert die Daten auf den Papieren aufmerksam, bevor er sie der Reihe nach hinlegt, um sie dann präzise übereinanderzustapeln. Genauso langsam wie er eben gearbeitet hat, hebt Fahrni den Kopf und fixiert Grossenbacher mit seinen stechend blauen Augen. Endlich fragt er: »Paul, hast du viel zu tun?«


    »Ja, seit letzten Mittwoch. Nicht zu viel, aber doch genügend. Du weißt, der Fall ›Sterbehilfe‹– laut Staatsi Donati ist nicht bekannt, wofür die Sterbehilfeorganisation Mein Wille geschehe! die Spendengelder verwendet, welche sie neben den 10000Franken von ihren Kunden pro Sterbebegleitung kassiert. Mein Wille geschehe! hat in den letzten Jahren keine Zahlen mehr veröffentlicht, was wesentlich zum Vorwurf der Intransparenz beiträgt. Man hat konkrete Hinweise darauf, dass Mein Wille geschehe! dieses Geld nicht nur für die Deckung der Unkosten braucht, sondern auch für die ›erheblichen Aufwände wegen Rechtsstreitigkeiten‹ eingesetzt oder gar auf private Konten abgeführt hat. Das ist zwar Sache der Ermittlungsabteilung Wirtschaftskriminalität, doch entstand der Verdacht, dass Interessierte, wie soll ich sagen, von Mein Wille geschehe! zum freiwilligen Sterben angehalten, gar animiert wurden. Und das wäre dann nicht Beihilfe zum Suizid, wie es im Programm von Mein Wille geschehe! genannt wird, sondern so etwas wie Beihilfe zum Mord– was ganz etwas anderes und strafbar ist. Der Bericht ist bis auf ein paar Details, welche ich erst heute Morgen klären kann, fertig. Ich werde dir«, Grossenbacher gibt sich ganz linientreu und geschäftig, »sobald alles zusammen ist, den Bericht herunterschicken.«


    »Ja, ich habe heute Morgen davon gehört. Eigenartige Machenschaften, nicht?«


    »Das kann man laut sagen. Ich bin gespannt, was die vom Kriminaltechnischen Dienst noch zu berichten haben, wenn sie sämtliche elektronischen Bankverbindung ausgewertet…«


    »Du meinst sicher das neue FOR, du hast doch sicher nicht vergessen, dass seit heute Morgen der Wissenschaftliche Dienst der Stadtpolizei und unser Kriminaltechnischer Dienst Geschichte sind. Oder etwa doch?«


    »Was sagst du da?«


    »Also doch. Eigentlich wollten sie sich nach der in meinen Augen sinnvollen Fusion FIZ nennen. Mit der Zusammenlegung der beiden Dienste können viele Doppelspurigkeiten vermieden und natürlich auch Geld gespart werden. Aber, wo war ich gerade? Ach ja, nachdem schon alles eingeleitet war, hat ein Schlaumeier festgestellt, dass FIZ das Kürzel der Fachstelle Frauenhandel und Frauenmigration Zürich ist.«


    »Aha! Nun, wie auch immer«, meint Grossenbacher wenig interessiert, »jedenfalls haben sie den Auftrag, sämtliche elektronischen Bankverbindungen der Organisation herauszufiltern, um sie anschließend zu durch…«


    »Mit eigenartige Geschichte meine ich nicht den Fall mit Mein Wille geschehe!«, unterbricht ihn Fahrni erneut und fixiert Grossenbacher über das Pult hinweg. »Ich meine eher das hier!«


    Der Kripo-Chef legt einen Ausdruck mit dem Abbild von Grossenbachers Anlehnungsbedürfnis in der Toilette auf den Tisch. »Und, ich erwarte…«


    »Eh, ich weiß auch nicht, wie das Bild entstanden ist. Ich habe es auch eben erst am Schwarzen Brett gesehen!« Grossenbacher zuckt hilflos die Achseln.


    »Und– ?«


    »Eh, ja. Hm…«, brummt Grossenbacher. Er weiß nicht, was er dazu sagen soll, geschweige denn, was er zu seiner Verteidigung vorbringen kann.


    »Ich warte.« Kripo-Chef Fahrni zeichnet mit einem Kugelschreiber gedankenverloren Kreise auf den Rand der NZZ, die akkurat zusammengefaltet neben dem chronologisch geordneten Papierstapel auf dem Tisch liegt.


    »Was weiß ich?«, braust Grossenbacher schnoddrig auf. Wut steigt hoch und er schnaubt hörbar. Dabei stellt er sich vor, was er mit demjenigen, der das Bild gemacht und aufgehängt hat, anstellen würde.


    Nach einer längeren Pause, in der der Rand der Zeitung unter blauen Kringeln verschwindet, fragt Fahrni: »Hast du eigentlich keine Ehre?«


    »Ehre– wieso? Was hat den Pissen mit Ehre zu tun?«


    »Das frage ich dich!«


    Grossenbacher überlegt einen Augenblick, dann gibt er kleinlaut zu: »Ich weiß auch nicht genau. Vielleicht eine vorübergehende Schwäche?« Grossenbacher versucht durch kräftiges Kratzen am Haarboden vom Problem abzulenken. Und plötzlich hält er es nicht mehr aus. Die Spannung, die seit dem Entzug des Falls vom ›Bellevue‹ zwischen ihnen liegt, verwandelt sich in blanke Wut. Der unausgesprochene Vorwurf hängt so penibel in der Luft, wie der Geruch des WC-Steins in der Pissoir-Schüssel.


    »Ja, verdammt noch mal! Ich bin halt beim Pissen eingepennt«, poltert er los. »Na und? Das kann ja mal passieren, oder? Und nein, ich war nicht besoffen!« Damit schießt er von seinem Stuhl hoch, dass dieser rückwärts auf den Boden knallt, und marschiert im Stechschritt zur Tür. »Herrgott noch mal, jetzt reicht’s mir mit dieser Scheiße! Wehe, wenn ich dieses Schwein erwische, das mich da fotografiert hat, dann…!«


    Die Tür knallt ins Schloss und Fahrni bekommt nicht mehr mit, was Grossenbacher mit demjenigen machen würde, der das Foto an die Pinnwand geheftet hat.


    Doch kaum draußen im Korridor dreht sich Grossenbacher auf dem Absatz um, reißt die Tür zum Büro des Chefs wieder auf, um noch mehr Druck abzulassen. Doch Fahrni steht bereits hinter dem Eingang und kommt ihm zuvor. Er macht eine beruhigende Geste und fragt in bemüht sachlichem Ton: »Paul, kannst du dich noch an das Gespräch erinnern, welches wir vor ziemlich genau vier Jahren führten? Wie ich mich erinnere, war es eine ähnliche Situation, ebenfalls an einem Montagmorgen. Ich musste dich damals vom Fall abziehen. Kannst du dich daran erinnern?«


    Grossenbacher ist sich nicht sicher, welches Gespräch Fahrni meint, doch zur Sicherheit nickt er zögernd. Was soll das nun wieder bedeuten, fragt er sich, während er in den Augen des Chefs nach Anzeichen eines Hinterhaltes sucht.


    »Paul, mach nicht so ein Gesicht«, lacht Fahrni, »ich bin sicher, dass du noch jedes Wort genau weißt.«


    Grossenbacher schaut seinen Chef irritiert an, bevor er sich zu einer Antwort durchringt: »Was weiß ich? Keine Ahnung.« Grossenbacher kratzt sich noch einmal ausgiebig in den Haaren. »Eigentlich wollte ich sagen– eh, ich weiß auch nicht. Vielleicht…?«


    »Komm noch einmal herein und schließ bitte die Tür.«


    Der Kripo-Chef geht zu seinem Pult, stellt den umgeworfenen Stuhl auf die Beine und deutet Grossenbacher, noch einmal Platz zu nehmen. Fahrni durchmisst mit ein paar Schritten das Büro und bleibt dann hinter Grossenbacher stehen. »Ich hoffe, das, was du jetzt von mir hörst, wird dich wieder etwas versöhnen. Es soll dir guttun, doch soll es dich auch nicht dazu verleiten, gleich wieder überheblich zu werden, so wie du das gern machst.« Fahrni macht eine Pause, als ob er nach den richtigen Worten suchen müsse. Dann räuspert er sich, geht um den Schreibtisch an seinen Platz zurück und setzt sich ebenfalls: »Wie schon gesagt, Paul…«


    »Roland, was willst du noch von mir?«, unterbricht ihn Grossenbacher, seine Gemütssuppe köchelt bereits wieder ziemlich heftig. »Soll ich mir einen Apfel auf den Kopf stellen oder willst du gleich so auf mich schießen?«


    »Nein, nein«, winkt Fahrni lachend ab, »diesmal nicht! Es ist nicht so, wie du denkst. Paul, du kannst das, was ich dir jetzt sagen will, getrost als Kompliment auffassen.« Fahrni hustet in die vorgehaltene Hand. »Also«, setzt er umständlich an, als er merkt, dass Grossenbacher nicht mehr dazwischenfahren will, »also, es geht um den Fall von vor vier Jahren. Der Fall vom ›Bellevue‹ mit der Mumie. Du erinnerst dich bestimmt? Nun ist es so, der Fall ist immer noch nicht aufgeklärt. Das hast du via Latrinenweg sicher schon gehört. Ha, ha! Schlechter Witz.« Fahrni schielt auf Grossenbachers Foto auf dem Pult. »Bitte entschuldige. Also, die Stapo war damals nicht weitergekommen und hat vergangenen Freitag bei uns um Hilfe nachgefragt. Da habe ich mir gedacht, dass wir uns noch einmal dahinterklemmen und versuchen könnten, den Fall doch noch zu lösen. So, nun weißt du’s. Was meinst du dazu?«


    »Ja und? Was fragst du mich? Und wer verdammt noch mal soll…? Nein, nein! Das kommt überhaupt nicht infrage!« Grossenbacher winkt ab, als er merkt, was Fahrnis Absicht ist und dass es ihm damit ernst ist. Der Wachtmeister sagt nichts mehr, denn der Abfallsack, den er am Morgen hinuntertrug, kommt ihm wieder in den Sinn. Denn genau darum geht es: Man entsorgt den Abfall, indem man ihn hinunterträgt.


    In Verbindung mit dem Geständnis des jungen Mannes, der gestern Abend beim Autounfall verstarb, ergibt das auf einmal ein deutliches Bild. Alles passt auf erstaunliche Weise zusammen. Nicht ›Vater‹ Michael und auch nicht die Gespenster der PKK-Geldeintreiber waren für den Tod Êtûn Alidis verantwortlich. Es war ihr Bruder. Rohat Alidi flüsterte, dass er die Ehre der Familie gerettet habe, indem er mit fremder Hilfe seine Schwester in den Stollen hinunterbrachte. Also hatte Vater Alidi seiner Tochter doch nicht geglaubt, dass ihre Bekanntschaft mit Michael Saxer nichts mit einer Liebesbeziehung zu tun hatte. Und um die Ehre der Familie zu retten, musste Tochter Êtûn sterben. Ein Ehrenmord also, genau wie es Sämu berichtete. Ein Ehrenmord, der absolut nichts mit Erpressung und der PKK zu tun hatte– also eine Frage der Ehre, eine Frage des Glaubens. So einfach: Man entsorgt einfach den Abfall, indem man ihn hinunterträgt.


    Nur in einem behielt Sîrwan Alidi recht. Nämlich dass seine Tochter einen Geliebten hatte. Er wusste aber nicht, wer dieser Mann war. So kam Rohat der Auftrag, sich um die Ehre der Familie zu kümmern, gelegen. Nun hatte er die Möglichkeit, sich unter der schützenden Hand der Familie aus der Verantwortung zu ziehen.


    Grossenbacher ist beim Hinuntertragen des Abfallsackes die Bedeutung der letzten Worte des sterbenden Mannes klar geworden. Rohat musste der unbekannte Liebhaber von Êtûn gewesen sein und folglich auch der Vater des ungeborenen Kindes.


    Befriedigt nickt Wachtmeister Grossenbacher, starrt aber weiterhin versteinert auf die Kante der hölzernen Tischplatte. Kein Anzeichen einer Gefühlsregung. Grossenbacher fühlt plötzlich, wie eine unglaubliche Leere sich seiner bemächtigt, als ob er nicht mehr im Raum wäre. Immer wieder wiederholt sich die Erkenntnis in seinem Kopf.


    »Wie gesagt, Paul. Die Stapo hat’s nicht geschafft. Nun ist es an uns. Gestern, nein, was sage ich, am vergangenen Freitag, an einer dieser nicht enden wollenden internen Sitzungen, haben sie uns ihre Problemfälle übergeben und die Mumie vom Bellevue ist eben auch dabei. Natürlich haben sie dabei einen Hintergedanken, wenn sie uns ihre ungelösten Fälle als Erbe übertragen. Ich bin sicher, sie wollen die Blamage abschieben und sich durch die Hintertüre verabschieden. Ganz einfach. Jetzt, wo bald auch die beiden Kriminalpolizeikorps der Stadt und des Kantons zusammengelegt werden sollen, wollen sie wohl den Eindruck vermitteln, der Fall wechsle nur intern die Stelle. Aber ganz offensichtlich haben sie es nicht geschafft, Licht ins Dunkel zu bringen. Also, langer Rede kurzer Sinn! Ich möchte, dass du dich wieder mit dem Fall beschäftigst. He, hallo! Grossenbacher, wo willst du hin?«


    In der Tür dreht sich Grossenbacher noch einmal um und meint, mehr zu sich selber als zum Chef: »Manchmal ist alles ganz einfach. Man trägt den Abfall hinunter und das Problem ist aus der Welt.«


    

  


  
    Nachwort


    Vor allem in ländlichen Gebieten der Türkei sterben jedes Jahr Hunderte von Frauen, um die angeblich verletzte Ehre ihrer Familien wiederherzustellen. Die Furcht, dass die Ehre eines Mädchens in irgendeiner Weise ›berührt‹ wurde, ist nicht nur die Grundlage für Ehrenmorde, sondern auch für Kinderheirat.


    Aus der 2008erstellten UNDP-Studie (United Nations Development Programme) ›Human Development Report– Youth in Turkey‹.

  


  
    Glossar


    agT: außergewöhnlicher Todesfall


    Artefakt: in der Archäologie ein von Menschen hergestellter Gegenstand


    Bota: Bota de vino, spanischer Trinkbeutel aus Leder


    Brand-Off: Brandtour-Offizier


    Brandtour: auf Abruf bereitstehende Einsatzgruppe aus Brandtour-Offizier, Staatsanwalt und weiteren Beamten wie Rechtsmediziner, Spurensicherung etc.


    Downtown Switzerland: alter Werbeslogan der Stadt Zürich


    Dschihad: arabisch für Anstrengung, Kampf, Bemühung, Einsatz; bezeichnet im religiösen Sinn den Kampf auf dem Weg Gottes


    ennet: auf der anderen Seite


    Erstansprache: Beschreibung eines archäologischen Fundes in Form, Ausrichtung, Größe, Lage, Zusammensetzung und vermutete Funktion


    Erster Angriff: Polizeiarbeit am Tatort, wichtiger Bestandteil der Aufklärungvon Straftaten


    fedpol: Bundesamt für Polizei


    FOR: Offizielles Kürzel des neuenForensischen Institutes Zürich


    Göldin, Anna: letzte in der Schweiz als Hexe verbrannte Frau


    Hamburger: Neuling bei der Polizei


    Helvti: Hotel, Bar und Restaurant Helvetia


    IRM: Institut für Rechtsmedizin derUniversität Zürich


    Kapo: Kantonspolizei


    KCK: Koma Civakên Kurdistan (Union der Gemeinschaften Kurdistans)


    Mythen: zwei markante Bergspitzen in der Innerschweiz


    NaGHB: NatriumGammaHydroxybutyrat


    Neijiaquan: Kampfkunst der inneren Familie


    Obolus: zur Überquerung des Styx legteman den Toten eine Münze zur Bezahlung des Fährmanns unterdie Zunge


    Peştemal: dünnes Baumwolltuch


    PKK: Partiya Karkerên Kurdistan, Arbeiterpartei Kurdistans


    Rösslispiel: Großaufgebot an Polizeikräftenaus allen Abteilungen zur Sicherung und Aufklärung am Tatort


    Rüden, Haus zum: Zunfthaus der Gesellschaft zur Constaffel in Zürich


    Schale hell: Milchkaffee


    Stange: schweizerisches Maß für dreiDeziliter Bier


    Stapo: Stadtpolizei (nicht zu verwechseln mit der Kapo)


    Straten: horizontal verlaufende Kulturschichten


    Styx: Grenzfluss zwischen den Lebenden und dem Totenreich in der griechischen Mythologie


    Teyrêbazên Azadiya Kurdistan: Die Freiheitsfalken Kurdistans


    World Class– Swiss Made: neuer Werbeslogan der Stadt Zürich
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